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  Alan Thayer beugte sich vor und warf dem Fahrer einen raschen Blick zu. »Womit beginnen Sie die Besichtigung?«


  Jim Osmonde antwortete nicht. Er hockte verkrampft hinter dem Lenkrad. Sein Gesicht war bleich, und Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte Thayer besorgt.


  Das Aussehen und Verhalten des Fahrers wollten ihm überhaupt nicht gefallen. Er bezweifelte langsam, ob es eine gute Idee gewesen war, auf den Vorschlag des Hotelportiers einzugehen und eine Rundfahrt durchs nächtliche London bei Jim Osmonde zu buchen.


  Der Fahrer wandte langsam den Kopf. Er lächelte verzerrt. »Alles in Ordnung.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Alan Thayer ließ nicht locker. Jim Osmonde antwortete aber wieder nicht. Seine großen Fäuste umspannten das Lenkrad des Kleinbusses, in dem sechs Touristen saßen. Er fuhr die Stamford Street in gemächlichem Tempo entlang. Thayer schüttelte den Kopf. Seine Frau Linda legte beruhigend eine Hand auf seinen Unterarm. Sie kannte das cholerische Temperament ihres Mannes. Er schüttelte ihre Hand ungeduldig ab.


  »Zum Teufel!« knurrte er wütend. »Jetzt fahren wir schon mehr als fünfzehn Minuten in der Gegend herum, völlig sinnlos, wie mir scheint.«


  »Ich bringe Sie zur Black Angels Cathedral«, sagte Jim Osmonde stockend.


  »Nie davon gehört«, schaltete sich Edwin Peel ein, der neben Thayer saß.


  Peel war ein kleiner kahlköpfiger New Yorker, der sich jetzt die gewaltige Hornbrille höher auf die Nase schob.


  »Ich auch nicht«, sagte Alan Thayer ungehalten. »Mich interessiert diese Kathedrale überhaupt nicht. Ich will die Sehenswürdigkeiten sehen, die im Prospekt stehen.« Er fuchtelte wild mit einem schmalen Heftchen rum, und sein Gesicht lief rot an.


  Der Fahrer reagierte nicht. Er fuhr stur und mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Die restlichen drei Touristen im Wagen hatten von der Auseinandersetzung nur wenig mitbekommen, da sie alle Ausländer waren und nur äußerst mangelhaft Englisch verstanden.


  Jacques Brousse und Petru Dumitrin hatten sich im Hotel kennengelernt und sich angefreundet. Beide waren geschäftlich in London. Brousse war ein waschechter Pariser, während Dumitrin in Rumänien geboren war, jetzt aber in Genf wohnte. Sigrid Jorgenson war Dänin, die bei einem Preisausschreiben einer Waschmittelfirma eine Wochenendreise nach London gewonnen hatte.


  »Beruhige dich, Alan!« sagte Thayers Frau besänftigend.


  »Halt den Mund!« schnauzte er sie an. »Das ist doch der Gipfel der Frechheit, was sich dieser Kerl leistet. Er will die Besichtigung mit einer Kathedrale beginnen, von der kein Mensch je etwas gehört hat.«


  Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter, der aber reagierte nicht, sondern beschleunigte den Kleinbus, so daß Thayer auf seinen Sitz zurückgeschleudert wurde.


  »Fahren Sie langsamer!« schrie Edwin Peel.


  Die Tachonadel pendelte über der Fünfzigmeilenmarke und wanderte höher.


  »Der Kerl ist übergeschnappt«, sagte Thayer mit versagender Stimme.


  Es war Anfang Dezember. Ein kalter, wenig einladender Abend. Nebelschwaden zogen von der Themse her durch die Straßen. Jim Osmonde bog mit kreischenden Pneus in die Waterloo Road ein und stieß beinahe mit einem Bus zusammen. Er wich im letzten Augenblick aus, bremste aber nicht ab, sondern fuhr noch rascher.


  »Ein Wahnsinniger«, keuchte Edwin Peel. Seine Augen weiteten sich, und er hielt sich mit beiden Händen am Sitz fest.


  Die sechs Touristen wurden wild hin und her geschüttelt. Entgegenkommende Fahrzeuge blinkten Jim Osmonde an, der sich aber auch davon nicht beirren ließ. Sigrid Jorgenson schloß die Augen. Sie war über fünfzig und ziemlich ängstlich. Sigrid hatte vor fast allem Furcht, beim Autofahren aber besonders. Jacques Brousse und Petru Dumitrin schrien auf Französisch durcheinander, während Edwin Peel und Alan Thayer den Fahrer immer wieder aufforderten, das Tempo zu drosseln.


  »Bleiben Sie augenblicklich stehen!« brüllte Alan Thayer schließlich. Seine Frau krallte sich an ihm fest.


  »Wenn das nur gutgeht«, murmelte Edwin Peel.


  »Wir müssen den Verrückten aufhalten«, keuchte Thayer.


  Jim Osmonde achtete nicht auf die Touristen. Er strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, überholte einen Morris und stieg langsam auf die Bremse. Jeder Gedanke fiel ihm schwer. Nur undeutlich vernahm er die schrillen Stimmen der Touristen. Eine unheimliche Macht trieb ihn vorwärts. Er zog den Wagen nach rechts, bog in eine schmale Sackgasse ein, schaltete runter und trat stärker auf das Bremspedal. Nach wenigen Metern ging die Gasse in einen Platz über. Osmonde schaltete das Fernlicht ein. Die Scheinwerferstrahlen glitten über eine Hausfassade und wanderten weiter. Dann war die Kirche zu sehen.


  »Wir sind da! Hier ist die Black Angels Cathedral.« Osmondes Stimme klang rauh. Genau vor dem Haupttor blieb er stehen.


  Einige Sekunden war es still im Wagen.


  »Bitte steigen Sie aus!«


  »Ich denke nicht daran«, sagte Alan Thayer wütend. »Auf eines können Sie sich verlassen, Mister, ich werde Sie anzeigen. Ihre Fahrweise ist ja geradezu kriminell. Ihnen gehört der Führerschein abgenommen. Außerdem will ich augenblicklich mein Geld zurückhaben. Ich verzichte auf die Rundfahrt. Haben Sie mich verstanden? So schauen Sie mich doch nicht so dumm an!«


  Jim Osmonde hatte Thayer den Kopf zugewandt. Seine Augen waren glasig; sie schienen durch Thayer hindurchzublicken. »Steigen Sie aus!« wiederholte er. Sein Gesicht veränderte sich. Es schien jetzt zu leuchten, und die Augen funkelten bösartig.


  »Komm«, flüsterte Linda Thayer fast unhörbar. »Steigen wir aus. Der Fahrer scheint wahnsinnig geworden zu sein.«


  Thayer nickte, griff nach der Wagentür und öffnete sie. Seine Frau stieg aus, und er folgte ihr. Edwin Peel schob sich schnaubend aus dem Wagen und blieb stehen.


  Der Platz, auf dem sie standen, war quadratisch. Nirgends war eine Straßenlampe zu sehen. Die einzige Lichtquelle waren die Scheinwerfer des Kleinbusses.


  Die anderen Touristen stiegen ebenfalls aus dem Wagen und blieben stehen. Der Himmel war grau. Die Silhouette der Kathedrale war nur undeutlich zu erkennen. Eine eisige Kälte schien über dem Platz zu hängen, und von Sekunde zu Sekunde wurde es noch kälter.


  »Laß uns gehen«, sagte Linda Thayer.


  »Nicht, bevor ich unser Geld zurückbekommen habe«, sagte ihr Mann und trat auf Jim Osmonde zu.


  Alan Thayer war ein hochgewachsener Mann, der einmal Freistilringer gewesen war. Er überragte den Fahrer um Kopfeslänge. Jetzt baute er sich vor Osmonde auf und hob seine Fäuste. »Wird's bald, Bürschchen?« fragte er grimmig. »Zücken Sie die Brieftasche und geben Sie mir die zehn Pfund, die ich Ihnen für die Besichtigungstour gezahlt habe!«


  Osmonde sah an Thayer vorbei zur Kirche. Ein lautes Knarren war zu hören. Das Kirchentor schwang langsam auf. Eine dunkle Gestalt trat heraus. Sie war nur wenige Sekunden im Scheinwerferlicht zu sehen, dann verschmolz sie mit der Dunkelheit. Schritte kamen näher. Sie hallten seltsam hohl über den verlassenen Platz.


  »Guten Abend, meine Herrschaften!« hörten sie eine tiefe Stimme sagen. »Ich werde Sie durch die Kathedrale führen. Sie können sicher sein, daß Sie diese Führung nie vergessen werden.«


  Thayer sah die Gestalt an, die in einigen Metern Entfernung stehengeblieben war. Sie trug eine bodenlange schwarze Kutte und eine hohe Kapuze, die das Gesicht fast völlig verhüllte.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Ihr Führer.«


  »Ich lege keinen Wert darauf, eine Kathedrale bei Nacht zu besichtigen!« fauchte Thayer. »Ich mache mir überhaupt nichts aus Kirchen! Seit meiner Taufe habe ich keine mehr von innen gesehen. Ich will mein Geld zurückhaben, sonst nichts.«


  »Bitte folgen Sie mir, meine Herrschaften!« sagte die vermummte Gestalt.


  Thayer setzte zu einer bösartigen Bemerkung an, doch plötzlich konnte er nicht mehr sprechen. Seine Gedanken verwirrten sich. Willenlos schloß er sich den anderen Touristen an, die der unheimlichen Gestalt folgten.


  Auf den ersten Blick hätte man die Kathedrale für eine Gotikkirche gehalten, doch das täuschte. Jeder der drei Türme schien in einer anderen Stilepoche entstanden zu sein. Die Wände der Kirche waren grau und brüchig. Über dem gotischen Hauptportal erhoben sich seltsam geformte Türmchen, Strebepfeiler und Bogen; und dazwischen hockten drei unheimliche Steinfiguren, offensichtlich Wasserspeier. Einzelheiten waren bei der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  Die Touristen betraten die Kathedrale. Kälte, Finsternis und ein merkwürdiger Geruch empfingen sie. Als sich das Tor krachend hinter ihnen schloß, fiel die Erstarrung von ihnen ab. Sie riefen erregt durcheinander. Undurchdringliche Schwärze war um sie. Alan Thayer gewann als erster die Fassung zurück.


  »Ruhe!«


  Das Stimmengemurmel legte sich.


  »Wo steckt dieser verdammte Kuttenmann?«


  Doch er bekam auf seine Frage keine Antwort. Er öffnete seinen Mantel und fischte nach den Streichhölzern. Während er eines anriß, drängte sich seine Frau an ihn.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Edwin Peel mit zittriger Stimme.


  »Das werden wir herausbekommen«, sagte Thayer grimmig.


  Er wandte den Kopf herum, und sein Blick fiel auf das geschlossene Tor. Das Streichholz erlosch, und er zündete ein neues an. Mit zwei Schritten stand er vor dem Tor und griff nach der Klinke. Er drückte sie nieder, doch das Tor ließ sich nicht öffnen. Die anderen Touristen waren ihm gefolgt und umringten ihn.


  »Was nun?« fragte Linda.


  Thayer grunzte. Er riß an der Klinke, doch so sehr er auch daran rüttelte, er bekam das Tor nicht auf. Brummend gab er seine Bemühungen auf.


  »Hat jemand vielleicht zufällig eine Taschenlampe bei sich?«


  »Taschenlampe?« wiederholte Jacques Brousse. »Ich habe eine bei mir.« Sein Englisch war fast unverständlich.


  »Geben Sie sie mir!« bat Thayer.


  Sigrid Jorgenson zitterte vor Angst. Sie hielt die rechte Hand vor den Mund, und mit der linken umklammerte sie ihre Handtasche. Sie schluchzte und unterdrückte nur mit äußerster Mühe ihre Tränen.


  Brousse holte aus seiner Brusttasche eine Bleistiftlampe und reichte sie Thayer, der sie anknipste. Er leuchtete zuerst über das Eingangstor, dann drehte er sich um und hob die Lampe. Der dünne Strahl verlor sich in der Tiefe der Kathedrale. Thayer senkte die Lampe. Bankreihen waren zu sehen. Das Längsschiff der Kirche wies die charakteristischen Kreuzrippengewölbe auf.


  »Ich will raus«, keuchte Sigrid Jorgenson. Sie hatte dänisch gesprochen, daß keiner der anderen Touristen verstand. »Ich will raus!« Sie rannte zum Tor und hämmerte mit den Fäusten dagegen, dabei schluchzte und heulte sie hemmungslos. Petru Dumitrin versuchte die hysterische Frau zu beruhigen, was ihm aber nicht gelang. Sie schlug weiter wie eine Verrückte gegen das Tor.


  Plötzlich war eine hohl klingende Stimme zu hören.


  »Herzlich willkommen in der Black Angels Cathedral!«


  Sigrid Jorgenson ließ von der Tür ab und wandte sich wie die anderen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  Das Klappern von Holzsandalen war zu hören. Zwei hünenhafte, mit Kutten bekleidete Männer kamen näher. In der rechten Hand hielten sie dicke Kerzen. Die Gesichter der beiden waren von Kapuzen verhüllt. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in den dunklen Augen, die durch die Schlitze blickten. Die beiden unheimlichen Gestalten kamen rasch näher. Einige Schritte vor den sechs Touristen blieben sie stehen. Beide verbeugten sich.


  »Wir freuen uns über Ihren Besuch«, sagte die eine der Gestalten, und der höhnische Unterton war nicht zu überhören.


  Thayer trat einen Schritt vor. »Was geht hier vor?«


  »Sie wollen doch die Kathedrale besichtigen, nicht wahr?«


  »Da irren Sie sich aber gewaltig«, schrie er. »Wir wollen nur eines: möglichst rasch ins Freie!«


  »Das ist leider nicht möglich, mein Herr«, sagte der Vermummte sanft. »Nachdem Sie schon hier sind, müssen Sie an der Führung teilnehmen.«


  »Ich denke nicht einmal im Traum daran«, brüllte Thayer und ging auf den Kapuzenmann los. Mit beiden Händen griff er nach ihm und zuckte zusammen, als seine Hände die Kutte berührten. Er ging in die Knie und schrie gequält auf.


  »Greifen Sie mich nicht an«, warnte der Kuttenmann.


  Thayer stand schwankend auf. Seine Hände zitterten. Ihm war, als hätte er einen gewaltigen elektrischen Schlag bekommen.


  »Folgen Sie uns!« sagte der zweite Kapuzenmann. »Sie dürfen sich glücklich schätzen, daß es Ihnen erlaubt ist, die Kathedrale zu besichtigen.«


  Die eingeschüchterten Touristen folgten den beiden unheimlichen Gestalten. Schweigend gingen sie den Mittelgang entlang.


  Einer der Kuttenmänner blieb stehen, während der andere weiterging.


  »Die Kathedrale ist die Grabstätte von Dämonen«, sagte der Maskierte, der bei den Touristen geblieben war. »Hier ruhen mächtige Dämonen, die jeden Augenblick erwachen können.«


  Dumitrin, Brousse und Jorgenson bekamen von den Erklärungen des Kuttenmannes kaum etwas mit; ihr Englisch war zu schlecht. »Das Besondere an dieser Kathedrale sind die Glocken«, sprach der Unheimliche weiter. »Überall befinden sich Glocken.« Er hob die Kerze. Dutzende verschieden großer Glocken waren über ihnen zu sehen. Bunte Bänder hingen von den Glocken herunter.


  Der Vermummte lachte boshaft. »Greifen Sie ruhig zu! Suchen Sie sich eine Glocke aus, die Ihnen besonders gut gefällt und läuten Sie sie!«


  Keiner der Touristen bewegte sich.


  »Läuten Sie!« sagte der Kapuzenmann scharf.


  Edwin Peel streckte zögernd die rechte Hand aus. Er packte ein grünes Band und zog einmal kurz daran. Eine der Glocken bewegte sich, und ein sanftes Läuten war zu hören.


  »Keine Angst!« sagte der Unheimliche. »Niemand wird durch das Läuten gestört. Kein Ton dringt aus der Kathedrale hinaus. Läuten Sie! Alle!«


  Alan Thayer handelte wie in Trance. Ohne zu denken, packte er ein violettes Band und riß daran. Die anderen folgten seinem Beispiel. Ein halbes Dutzend Glocken bewegten sich. Die Klöppel schlugen immer stärker gegen die Klangkörper. Das Läuten hallte schaurig in der Kirche wider.


  Alan Thayer ließ das Band los. Doch die Glocke läutete weiter. Das Läuten klang wie das Heulen eines Orkans, wurde immer lauter und hörte sich immer schauriger an. Er glaubte, daß sein Trommelfell platzen würde, so laut und dröhnend war das Läuten geworden. Er versuchte die Hände zu heben, doch er war dazu nicht fähig. Sein Körper war gelähmt. Er konnte sich nicht bewegen. Den anderen Touristen ging es nicht besser. Sie standen auf ihren Plätzen, so als wären sie zu Statuen geworden. Das Läuten wurde immer schriller, die Glocken bewegten sich rascher.


  Gebannt starrten sie die Glocken an. Einige setzten sich in Bewegung, kamen tiefer. Alan Thayer wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Eine Glocke schwebte weniger als einen halben Meter über seinem Kopf. Der Klöppel wurde langsamer, und Thayer merkte, daß der Klöppel eine seltsame Form hatte; er war gebogen – ein meterlanges Messer, das gegen den kegelförmigen Klangkörper schlug und ihm seltsame Laute entlockte.


  Die vermummte Gestalt stellte die Kerze zwischen den Touristen auf den Boden und trat etwas zur Seite. Sie kicherte zufrieden, als die Glocken immer tiefer schwebten und die langen Messer nach unten klappten und wie Sensen hin und her geschwungen wurden. Das Messer zischte über Alan Thayers Kopf und schnitt eine Haarsträhne ab. Es senkte sich immer tiefer.


  Die unheimliche Gestalt verbarg die knochigen Hände in der Kutte und blickte sich rasch um, dann nickte sie zufrieden. Über jedem Touristen hing eine Glocke. Sechs erstarrte Gestalten, für die es keine Rettung mehr gab. Das Dröhnen der Glocken war schwächer geworden.


  Alan Thayer hatte seine Stimme zurückgewonnen. Er brüllte vor Entsetzen, konnte sich aber noch immer nicht bewegen. Die Glocke über seinem Kopf drehte sich und dann raste das scharfe Messer heran – genau auf seine Kehle zu.
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  Dorian Hunter saß mit halbgeschlossenen Augen im Wohnzimmer der Jugendstilvilla in der Baring Road. Die Beine hatte er weit ausgestreckt. In der rechten Hand hielt er ein Glas, und im Aschenbecher vergloste eine Player's. Er dachte an das Gespräch mit Olivaro zurück.


  Der Dämonenkiller seufzte leicht, griff nach der Zigarette, sog einmal dran und drückte sie aus. Dann trank er das Glas leer und stellte es auf den Tisch. Im Haus war es ruhig. Er schloß die Augen und versuchte sich zu entspannen, doch es gelang ihm nicht. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Frage, wo sich die Dämonen-Drillinge befinden mochten. Wie konnte er sie finden und töten? Er war überzeugt davon, daß ihm der Drudenfuß eine Antwort auf all seine Fragen geben konnte.


  Er stand auf und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sein Blick irrte zum Wandtresor, der hinter einem Ölbild verborgen war, das ein phosphoreszierendes Kreuz zeigte. Darin befand sich die Wunderwaffe gegen die Drillinge. Dorian blieb vor dem Wandtresor stehen, nahm das Ölbild ab und stellte es auf den Boden. Er öffnete den Tresor und blickte hinein. Der Drudenfuß war geschrumpft. Er schimmerte jetzt rotgolden. Die überkreuzten fünf Stäbe aus Alchimistengold waren kaum größer als Hunters Handfläche.


  Der Dämonenkiller griff nach der Waffe und holte sie aus dem Tresor hervor. Der Drudenfuß schien in seiner Hand zu pulsieren und die Farbe zu verändern. Hunter ging zum Tisch zurück, setzte sich und stellte den Drudenfuß auf die Tischplatte. Die achtundsiebzig Symbole des magischen Tarots bewegten sich nicht. Hunter hatte gute Lust, die Symbole zu verändern, doch er wußte, daß dadurch möglicherweise unheimliche Ereignisse ausgelöst werden konnten, deshalb zögerte er.


  Er hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde. Phillip trat ins Zimmer. Die Augen hatte er geschlossen, nur die langen Wimpern zitterten leicht. Das bodenlange, weiße Nachthemd ließ den Hermaphroditen noch seltsamer erscheinen. Phillips Haut war blaß, fast durchscheinend. Das lange silbrige Haar umrahmte sein Gesicht und verlieh ihm etwas Engelhaftes.


  Phillip hob beide Hände und schlug die Augen auf. Sie schienen von innen heraus zu leuchten. Er preßte die Handflächen zusammen, und seine Lippen bewegten sich. »Sie läuten wieder.« Sein Körper begann zu zittern. »Sie läuten den Tod ein.«


  Der Dämonenkiller sprang auf und fragte sanft: »Wovon sprichst du, Phillip?« Er ließ den Hermaphroditen nicht aus den Augen.


  »Die Glocken«, hauchte Phillip, und seine Augen wurden größer.


  »Welche Glocken?«


  »Hörst du sie nicht?« Der Hermaphrodit drehte den Kopf zur Seite und lauschte.


  »Ich höre nichts«, sagte Hunter.


  »Du mußt sie hören.« Phillips Stimme war schrill geworden. Sein Körper krümmte sich, und er öffnete den Mund weiter und keuchte. Schaum stand vor seinen Lippen. Die Augen waren starr und riesengroß.


  Hunter kam näher. Er blieb vor Phillip stehen, der sich beide Hände gegen die Ohren preßte, einen gurgelnden Schrei ausstieß und an Hunter vorbei auf den Tisch zu sprang. Der Dämonenkiller griff nach dem Hermaphroditen, doch Phillip entwand sich seinem Griff und kauerte vor dem Tisch nieder. Bevor ihn Hunter daran hindern konnte, hatte Phillip den Drudenfuß mit der rechten Hand gepackt, und seine schmalen Finger huschten über die Tarot-Symbole.


  Der Drudenfuß strahlte plötzlich dunkelrot und wuchs. Die Symbole wanderten immer rascher die Stäbe auf und nieder. Phillip erstarrte mitten in der Bewegung. Der Drudenfuß entfiel seiner klammen Hand. Der Hermaphrodit wimmerte leise und versuchte aufzustehen. Die Augen hatte er geschlossen.


  Hunter stützte den Jungen und führte ihn zur Couch. Phillip ließ sich einfach niederfallen und drehte sich zur Seite. Sein angespanntes Gesicht veränderte den Ausdruck. Er sah wieder wie ein Engel aus. Seine mädchenhafte Brust hob und senkte sich regelmäßig. Er war eingeschlafen.


  Der Dämonenkiller strich sich nachdenklich über den Schnurrbart. Sein Blick fiel auf den Drudenfuß, der wieder geschrumpft war und jetzt schwarz schimmerte. Hunter bückte sich, nahm den Drudenfuß und versperrte ihn im Wandtresor. Er hing das Ölbild davor und wandte sich dann Phillip zu, der noch immer schlief.


  Hunter hob den Hermaphroditen hoch und trug ihn in sein Zimmer. Im Gang blieb er nachdenklich stehen. Er war, wie üblich, aus Phillips Worten nicht klug geworden. Der Junge hatte ihm etwas sagen wollen, aber was?


  Hunter hob die Schultern und ging ins Schlafzimmer. Coco war noch auf. Sie legte das Buch zur Seite und blickte ihn an.


  »Ich dachte, daß du schon schlafen würdest«, sagte er und setzte sich aufs Bett.


  »Ich bin noch nicht müde.«


  Der Dämonenkiller brummte und unterdrückte die boshafte Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Sein Verhältnis zu Coco war noch immer leicht gespannt, und er hatte keine Lust, es durch spöttische Bemerkungen noch mehr zu strapazieren. Ursprünglich hatte er in seinem Reihenhaus in der Abraham Road übernachten wollen, doch Coco war dagegen gewesen. Sie mochte das Haus nicht; da war ihr die Jugenstilvilla noch lieber.


  »Hast du schon mal etwas von Glocken gehört, die den Tod einläuten, Coco?«


  »Wie war das?« fragte sie überrascht.


  »Ich saß im Wohnzimmer, da tauchte Phillip auf und faselte etwas von Glocken, die wieder läuten. Und angeblich sollen diese Glocken den Tod einläuten. Er führte sich auf, als würde er Schmerzen haben. Er veränderte einige Symbole des Drudenfußes, dann fiel er in einen ohnmachtsartigen Schlaf. Ich brachte ihn in sein Zimmer. Kannst du dir darauf einen Reim machen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde morgen mit Phillip darüber sprechen. Vielleicht sagt er mir mehr.«


  »Viel Glück!« sagte Hunter boshaft. »Vielleicht hast du jetzt tatsächlich mehr Glück, dich mit Phillip zu verständigen, nachdem du einen Teil deiner Fähigkeiten zurückgewonnen hast.«


  Coco seufzte. »Es würde dir wohl sehr schwerfallen, einige Zeit ohne spitze Bemerkungen auszukommen, was?«


  Dorian lachte freudlos. »Entschuldige. Ich bin nervös und gereizt. Wir treten auf der Stelle. Den Drudenfuß haben wir zwar, aber wir wissen nicht, wo sich die Dämonen-Drillinge aufhalten. Sag mir jetzt bitte nicht wieder, daß ich auf Olivaro hätte hören sollen. Ich will von ihm nichts wissen. Du kennst meine Gründe.«


  »Möglicherweise hast du recht«, sagte Coco zu Dorians Überraschung. »Aber du machst noch immer die gleichen Fehler. Du kannst nicht zuhören und abwarten. Du bist zu unbeherrscht, zu stur. Und das könnte einmal böse ins Auge gehen.«


  Der Dämonenkiller nickte langsam. Obwohl es ihm schwerfiel, antwortete er: »Ich werde versuchen, mich in Zukunft mehr zu beherrschen. Der direkte Weg ist nicht immer der beste.«


  Coco lächelte. Es war das Lächeln, das Dorian an ihr so liebte und das er in letzter Zeit so selten gesehen hatte. Er stand auf, ging ins Badezimmer, wusch sich und putzte sich die Zähne. Dann legte er seine Kleider über den linken Arm und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  Coco hatte das Licht abgedreht. Er legte seine Kleider über einen Stuhl und ging zum Bett. Er schlug das Bettlaken zurück, legte sich auf den Rücken und schloß die Augen. Da spürte er die Bewegung neben sich. Langes seidiges Haar fiel auf sein Gesicht, und feste Brüste preßten sich gegen seinen Körper. Cocos heiße Lippen waren auf den seinen. Er erwiderte ihren Kuß heftig, und sein Verlangen erwachte.


  Dorian und Coco saßen beim Frühstück. Dorian aß einen Teller Bohnen in Tomatensauce und gebratenen Speck. Coco hatte sich noch immer nicht an das englische Frühstück gewöhnen können; sie aß zwei weichgekochte Eier und ein mit Butter bestrichenes Brötchen.


  Miß Pickford kam ins Zimmer. Der Dämonenkiller warf ihr einen mißmutigen Blick zu. Er bezeichnete sie gelegentlich als seinen Sargnagel.


  »Phillip schläft noch«, sagte sie.


  »Deshalb hätten Sie wirklich nicht kommen müssen«, sagte Hunter vorwurfsvoll.


  »Deswegen bin ich ja auch nicht gekommen. Ein neuer Exekutor Inquisitor ist da. Er …«


  »Was sagen Sie da?« fragte der Dämonenkiller ungehalten und betupfte sich die Lippen.


  »Sie haben richtig gehört, Mr. Hunter. Er heißt Leslie Mitton.«


  Dorian und Coco wechselten einen Blick.


  »Sagen Sie ihm, daß er im Wohnzimmer warten soll, Miß Pickford! Nach dem Frühstück werde ich mit ihm sprechen.«


  Der Dämonenkiller wartete, bis die Haushälterin aus dem Zimmer war, dann beugte er sich wütend vor. »Ein neuer E. I.«, zischte er, nur mühsam seine Wut unterdrückend. »Mir reicht Marvin Cohen. Wir brauchen keinen neuen Mann. Außerdem hätte mich Sullivan ruhig vorher verständigen können.«


  Coco schenkte sich eine Tasse Tee ein. »Denk an deine Nerven! Der O. I. wird ohnedies wütend sein, daß du ihm noch keinen Bericht gegeben hast.«


  »Mir reicht es langsam«, knurrte er. »Teilweise ist es ja ganz angenehm, den Secret Service hinter sich zu haben, aber anderseits sind uns die Hände gebunden. Für jedes und alles brauchen wir die Zustimmung des O. I. Und das paßt mir überhaupt nicht. Ich will auf keinen Menschen Rücksicht nehmen müssen. Das behindert nur unsere Arbeit.«


  »Du hast recht, Dorian, aber wir brauchen nun einmal die finanzielle Unterstützung.«


  Hunter lehnte sich zurück. Er wußte, daß Coco recht hatte. Sie hatten dieses Thema schon oft durchdiskutiert. Es war einfach so, daß sie auf die Hilfe – und vor allem das Geld – des Geheimdienstes angewiesen waren; vorläufig zumindest. Und wie es im Augenblick aussah, würde es wohl noch lange Zeit so bleiben. »Manchmal komme ich mir wie ein Beamter vor«, sagte der Dämonenkiller ungehalten. »Ich bin gespannt, wann die Brüder Spesenabrechnungen in achtfacher Ausführung anfordern.« Er schob den Teller zur Seite und steckte sich eine Zigarette an. »Sehen wir uns den Neuen an?«


  Er stand auf.


  Coco trank ihre Tasse leer und folgte ihm ins Wohnzimmer. Bei seinem Eintritt stand ein schlanker, mittelgroßer Mann auf. Er war Dorian Hunter auf Anhieb unsympathisch.


  »Dorian Hunter«, stellte sich der Dämonenkiller vor, dann zeigte er mit dem Kopf auf seine Lebensgefährtin. »Coco Zamis.«


  Der neue Agent deutete eine knappe Verbeugung an. »Leslie Mitton. Der O. I. schickt mich. Ich soll die Stelle von Steve Powell einnehmen.«


  Hunter nickte. »Setzen Sie sich!« Er wartete, bis Mitton seiner Aufforderung nachgekommen war; dann ließ er sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder.


  Mittons Gesicht war so durchschnittlich, daß man es sicherlich nach wenigen Sekunden wieder vergessen hatte. Das kurze Haar war dunkelbraun und leicht gewellt. Am rechten Ringfinger glitzerte ein protziger Siegelring. Er trug einen billigen braunen Anzug und eine dunkelgrüne Krawatte.


  »Zigarette?« fragte Hunter und hielt Mitton das Päckchen hin.


  »Danke, ich rauche nicht.«


  »Einen Drink vielleicht?«


  »Dazu ist es noch zu früh. Vielleicht eine Cola.«


  Na ja, jeder muß ja nicht so wie ich ein Raucher und Trinker sein, dachte Hunter.


  »Der O. I. läßt Ihnen bestellen, daß er in einer Stunde kommen wird, Mr. Hunter.«


  »Danke für die Information.« Er musterte Mitton. Was fange ich bloß mit diesem Kerl an? überlegte er. Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn schnell wieder loszuwerden? »Seit wann sind Sie beim Secret Service, Mr. Mitton?«


  »Seit sechs Jahren. Ich weiß über die Abteilung Bescheid, die Sie leiten, Mr. Hunter. Mr. Sullivan hat mich informiert.«


  »Und was halten Sie von unserer Abteilung?«


  Mitton klopfte mit der rechten Hand auf seine Knie. »Dazu will ich im Augenblick keine Stellung beziehen.«


  Jetzt wußte Hunter, was ihn an Mitton störte. Es waren die weit auseinanderstehenden Augen, die fast farblos waren und so freundlich wie Kieselsteine dreinblickten.


  »Glauben Sie an Dämonen, Mr. Mitton?«


  »Bis vor wenigen Tagen hätte ich Ihre Frage mit einem entschiedenen Nein beantwortet, doch jetzt denke ich anders.«


  Coco brachte ein Glas und eine Flasche Cola und stellte sie vor Mitton auf den Tisch. Er bedankte sich höflich.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Marvin Cohen stapfte ins Zimmer. »Guten Morgen!« rief er und warf Coco einen unverschämten Blick zu. Er sah Hunter flüchtig an, dann baute er sich vor Mitton auf und kniff die Augen zusammen. »Hallo, Les! Lange nicht gesehen. Was treibst du bei uns?«


  »Mr. Mitton ist der neue E. I.«, erklärte Hunter.


  »Sag das noch mal!« brummte Cohen.


  »Es stimmt, Marvin«, sagte Mitton.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Cohen kopfschüttelnd.


  »Sie müssen Cohens loses Mundwerk entschuldigen«, erklärte Hunter.


  »Ich kenne ihn lange genug«, sagte Mitton böse.


  Cohen stand auf. »Entschuldigt mich«, sagte er und ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer.


  Dieser Mitton wird nicht lange bei uns sein, dachte der Dämonenkiller zufrieden. Manchmal hat auch Marvin Cohen sein Gutes. Hunter war hundertprozentig sicher, daß Cohen den neuen E. I. innerhalb kürzester Zeit so fertigmachte, daß dieser blitzartig die Inquisitionsabteilung verlassen würde.


  »Mit Cohen kam niemand beim Geheimdienst gut aus«, sagte Mitton. »Wir waren alle froh, daß er versetzt wurde. Er war zu brutal und immer zu üblen Scherzen aufgelegt. Ich fürchte, daß es ständig Streitereien mit ihm geben wird, Mr. Hunter.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte der Dämonenkiller. »Ich werde das alles mit dem O. I. besprechen, sobald er kommt.«
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  Das Gesicht des O. I. war eine undurchdringliche Maske, als er in Hunters Arbeitszimmer trat. Trevor Sullivan war ein kleiner, schmächtig wirkender Mann, dessen Alter kaum zu schätzen war. Er trug einen dunklen Anzug mit weißen eingewebten Streifen. Er setzte sich, lehnte sich zurück und blickte den Dämonenkiller an, der sich hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte. Die beiden musterten sich einige Sekunden schweigend.


  »Eigentlich hatte ich erwartet, daß Sie mir augenblicklich nach Ihrer Rückkehr vom Kontinent Bericht erstatten würden«, sagte der O. I. gefährlich ruhig. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Sie vergessen anscheinend, daß Sie dem Geheimdienst angehören. In unserer Organisation kann nicht jeder tun und lassen, was ihm beliebt. Unser Budget ist beschränkt. Wir müssen Erfolge aufweisen, die ich bei Ihnen vermisse, Mr. Hunter.«


  Der Dämonenkiller hatte die Hände im Schoß gefaltet. Äußerlich wirkte er ruhig, nur die Halsschlagadern pochten stärker; aber innerlich war er mit einer Zeitbombe zu vergleichen, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Er zählte still bis zehn, griff nach den Zigaretten und zündete eine an.


  »Sie werden es mir nicht glauben, Mr. Sullivan«, sagte er grinsend, »ich hatte zu tun. Der Bericht war doch wohl wirklich nicht so eilig, oder?«


  Der O. I. knabberte an den Lippen. »Den Drudenfuß haben Sie bekommen, aber welche Erfolge können Sie noch aufweisen? Ist es Ihnen gelungen, die Dämonen-Drillinge zu töten? Nein. Sie kennen ja nicht einmal ihren Aufenthaltsort. Sie sind kreuz und quer durch Europa gefahren – und mit welchem Erfolg? Ein Goldener Drudenfuß. Was sind Sie? Ein Kunstsammler oder ein Dämonenkiller?«


  Mit Hunters Beherrschung war es vorbei. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sullivan«, sagte er wütend. »Sie sitzen in Ihrem warmen Büro, während wir uns mit Mitgliedern der Schwarzen Familie herumschlagen. Sie platzen einfach herein und reißen den Mund so weit auf, daß ich Ihre Plomben sehen kann. Sie kanzeln mich wie einen kleinen Buben ab. Sie wußten von Beginn an, daß ich kein Beamtentyp bin, sondern unkonventionelle Methoden bevorzuge. Sie bekommen Ihren Bericht. Sie bekamen ihn immer. Weshalb jetzt auf einmal die Aufregung?«


  »Sie scheinen zu vergessen, daß auch ich Vorgesetzte habe, Hunter. Vorgesetzte, denen die Inquisitionsabteilung schon lange ein Dorn im Auge ist. Auf mich wird ständig Druck ausgeübt. Ich muß Erfolge aufweisen, sonst …«


  »… wird unsere Abteilung aufgelöst«, vollendete Hunter den Satz.


  Der O. I. nickte. »Sie sagen es. Aber lassen wir das vorerst. Geben Sie mir lieber einen kurzgefaßten Bericht.«


  Hunter drückte die Zigarette aus und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Den Anfang haben Sie ja noch mitbekommen.« Er schilderte seine Erinnerung an die früheren Leben, in denen er den Drillingen begegnet war, und seine Reise zu Thören Rosqvana und nach Amsterdam, um den Goldenen Drudenfuß in die Hände zu bekommen.


  Der O. I. schwieg einige Sekunden, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Eine phantastische Geschichte.« Er runzelte die Stirn. »Sie sagten, daß der Drudenfuß wie auch die Drillinge verschwunden sind? Aber jetzt haben Sie den Drudenfuß doch in Ihrem Besitz.«


  »Stimmt«, sagte der Dämonenkiller. »Ich zeige Ihnen den Drudenfuß später. Ich bin noch immer sicher, daß die Dämonen-Drillinge damals nicht getötet wurden. Doch ich weiß nicht, wo sie sich aufhalten und wohin der Drudenfuß damals verschwand. Es ist mir überhaupt vieles unverständlich. Wieso fand ich später nie eine Spur der Drillinge? Sie müssen sich gut verborgen haben. Aber wo?«


  »Ich glaube, daß Sie da einem Hirngespinst nachjagen«, sagte der O. I. »Meiner Meinung nach sind diese Dämonen-Drillinge längst tot.«


  »Da muß ich Ihnen entschieden widersprechen.«, sagte Hunter scharf und beugte sich vor. »Olivaro hat sich gestern mit mir in Verbindung gesetzt. Er behauptet, daß die Drillinge zu solch grauenvollen Monstern geworden sind, daß sie selbst für die Schwarze Familie eine Gefahr darstellen. Er wollte mir die Dämonen ausliefern, dafür sollte ich ihm den Drudenfuß geben. Ich habe abgelehnt.«


  »Das ist doch alles Unsinn! Olivaro hat Ihnen sicherlich einen Bären aufgebunden. Er will den Drudenfuß haben, was ja nur verständlich ist. Möglicherweise weiß er besser über seine Anwendungsmöglichkeiten Bescheid als Sie. Wenn die Drillinge noch leben würden, hätten sie in den vergangen vierhundertfünfzig Jahren sicherlich von sich hören lassen. Vergessen Sie das Ganze!«


  »Ich denke nicht daran«, sagte Hunter ungehalten. »Ich werde alles unternehmen, um zu erfahren, wo …«


  Der O. I. winkte ungeduldig ab. »Nehmen wir mal an, daß diese Monstren tatsächlich noch existieren. Wie wollen Sie sie finden, Hunter?«


  Der Dämonenkiller lehnte sich zurück. »Mir wird wahrscheinlich nichts anderes übrigbleiben, als mich mit Olivaro in Verbindung zu setzen.«


  »Das werden Sie schön bleiben lassen. Ich habe nämlich einen neuen Fall für Sie.«


  Hunter trommelte wütend mit der rechten Faust auf den Tisch und hob resigniert die Schultern. Es war ihm ziemlich gleichgültig, was der O. I. von den Dämonen-Drillingen hielt; er würde auf keinen Fall die Jagd nach ihnen aufgeben.


  »Es geht um einige verschwundene Touristen.«


  »Dafür ist doch wohl die Polizei zuständig.«


  »Hören Sie mir zuerst einmal zu«, sagte der O. I. ungeduldig. »Seit einiger Zeit häufen sich die Vermißtenmeldungen in London – genauer gesagt seit dem vergangenen Monat. Meist handelt es sich um Leute, die von einem Tag auf den anderen verschwanden, Leute, die in geordneten Verhältnissen lebten und einfach keinen Grund hatten unterzutauchen. Zweimal verschwanden aber auch ganze Reisegruppen, samt Fahrer und Reiseführer. Es handelte sich um Ausländer. Die Polizei fand keine Spuren. Keine der vermißten Personen tauchte jemals wieder auf. Vorgestern traf es wieder sechs Personen. Sie wohnten in einem kleinen Hotel in der Old Kent Road. Der Hotelportier empfahl ihnen eine Fahrt durch das nächtliche London. Nach neun Uhr abends traf der Fahrer des Kleinbusses im Hotel ein. Die sechs Touristen stiegen ein und wurden seither nicht mehr gesehen.«


  »Und was ist mit dem Fahrer?«


  »Er heißt Jim Osmonde, und er ist nicht verschwunden. Die Polizei verhörte ihn, doch er behauptete, er könnte sich an nichts mehr erinnern. Er hat eine Gedächtnislücke von mehr als zehn Stunden. Und er simuliert nicht. Er kann sich tatsächlich nicht erinnern. Scotland Yard hat sich an uns gewandt. Ich habe mir diesen Jim Osmonde selbst vorgenommen und den Eindruck gewonnen, daß er vielleicht nicht ganz richtig im Kopf ist. Er ist fahrig, nervös und verängstigt.«


  »Und was erwarten Sie nun von mir? Soll ich vielleicht die sechs Touristen suchen?«


  »Werden Sie nicht spöttisch. Es kam mir so vor, als sei Osmonde von einem Dämon besessen. Deshalb will ich, daß Sie sich dieses Falles annehmen.«


  »Ich bezweifle sehr stark, daß Sie beurteilen können, ob ein Mensch von einem Dämon besessen ist«, brummte Hunter. »Aber der neue E. I. den Sie mir geschickt haben, der kann sich ja …«


  »Das ist nichts für Mitton«, unterbrach ihn der O. I. »Coco Zamis und Marvin Cohen sollen sich diesen Jim Osmonde vornehmen. Hier haben Sie alle notwendigen Unterlagen.« Er öffnete seine Aktenmappe und zog einen Schnellhefter heraus, den er vor Hunter auf den Schreibtisch legte. »Und jetzt möchte ich gern diesen geheimnisvollen Drudenfuß sehen«, sagte er und stand auf.
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  Phillip saß mit Coco im Wohnzimmer. Der Hermaphrodit trug ein einfaches blusenartiges Hemd und lange, schwarze Hosen. Die Arme hatte er über der Brust gekreuzt und die Fingernägel in die Schultern gekrallt. Er atmete heftig.


  »Die Glocken«, sagte Coco sanft. »Erzähl mir etwas über die Glocken, Phillip!«


  »Jetzt läuten sie nicht«, flüsterte das Zwitterwesen. »Aber sie werden wieder läuten.«


  »Wann, Phillip?«


  »Sie läuten jetzt oft. Zu oft.«


  Coco blieb geduldig. Sie wußte, daß es nur in den seltensten Fällen gelang, Phillip zu einer klaren Aussage zu bringen. Er wollte ihnen oft Hinweise geben, doch meist blieben sie so verworren, daß man sich kein Bild machen konnte.


  »Wo sind die Glocken?« bohrte sie weiter.


  Das Gesicht des Hermaphroditen bekam einen hilflosen, fast stupiden Ausdruck. »Nicht weit von hier entfernt …« Die Finger verkrallten sich stärker in seinen Schultern.


  Coco hob den Kopf, als der O. I. und Dorian ins Zimmer traten.


  »Was ist mit Phillip los?« fragte Sullivan. »Ist er krank?«


  Coco schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er spricht wieder einmal wirr und scheint vor etwas ganz entsetzlich Angst zu haben.«


  »Wovor?«


  »Vor den Glocken, die den Tod bringen«, erklärte der Dämonenkiller.


  »Nie davon gehört.«


  »Wir haben auch nie etwas davon gehört«, meinte Hunter und holte den Drudenfuß aus dem Tresor.


  Phillip setzte sich kerzengerade auf und wimmerte leise. Seine Augen wurden groß. Er heftete seinen Blick auf den Drudenfuß und streckte beide Arme aus.


  »Das ist also der geheimnisvolle Drudenfuß«, sagte der O. I.


  Hunter nickte und stellte ihn auf den Tisch.


  Der O. I. setzte sich und starrte die sonderbare Waffe an. »Sieht eigentlich recht harmlos aus. Sie sagten, daß er die Farbe, das Gewicht und die Größe ändern kann?« Er brummte nachdenklich. »Wir sollten ihn von einigen Spezialisten untersuchen lassen. Vielleicht bekommen sie etwas heraus.«


  »Wir geben den Drudenfuß auf keinen Fall aus der Hand. Ich bin sicher, daß Phillip sein Geheimnis lösen wird. Er wird magisch von ihm angezogen. Sehen Sie selbst!«


  Phillips Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck angenommen. Vorsichtig streckte er die rechte Hand aus und hielt sie über den Drudenfuß. Sekundenlang geschah nichts. Dann wanderte eines der magischen Symbole höher, und die fünf Stäbe begannen zu wachsen.


  »Das ist allerdings recht eindrucksvoll«, sagte der O. I.


  Phillip berührte eines der Symbole mit dem Zeigefinger, zuckte zurück und wimmerte leise.


  Plötzlich war ein lauter Knall zu hören. Eine kostbare chinesische Bodenvase, die in einer Ecke des Zimmers stand, zerbarst in tausend Stücke. Dann hörten sie einen lauten Schrei und einen dumpfen Laut, als wenn etwas Schweres auf den Boden schlug.


  Hunter sprang auf und rannte in die Küche. Martha Pickford lag bewußtlos auf der Erde. Er kniete neben ihr nieder, wälzte sie auf den Rücken, hob sie hoch, trug sie ins Wohnzimmer und bettete sie auf die Couch.


  Phillip starrte den Drudenfuß an. Sein Ausdruck änderte sich ständig; einmal sah er fast verklärt aus, Sekunden später spiegelte sich entsetzliche Angst in seinem Gesicht.


  »Das Herumhantieren mit dem Drudenfuß kann gefährlich sein«, sagte Hunter.


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß das Zersplittern der Vase und Miß Pickfords Ohnmacht durch Phillips Berührung ausgelöst wurde?«


  Miß Pickford bewegte sich leicht. Sie schlug die Augen auf und hob den Kopf. Mit beiden Händen griff sie sich an die Stirn.


  »Wie fühlen Sie sich, Miß Pickford?« fragte Hunter.


  »Schwach«, sagte sie krächzend. »Ich bekam auf einmal einen Schlag gegen die Stirn, dann wurde es schwarz um mich.« Sie setzte sich auf, schüttelte den Kopf und blickte den Drudenfuß an. »Dieser Gegenstand ist gefährlich. Sperren Sie ihn in den Tresor, Mr. Hunter!«


  Marvin Cohen stürzte ins Zimmer. Er blieb schweratmend stehen und blickte sich ratlos um. Mit heiserer Stimme sagte er: »Ich hatte die Befürchtung, daß etwas geschehen sein könnte.«


  »Und wie kommen Sie zu dieser Vermutung, Cohen?« fragte der O. I. gespannt.


  »Ich war auf der Straße, und da …« Er hatte sich setzen wollen, und dabei fiel sein Blick auf die Scherben. »Wer hat die Vase zertrümmert?«


  »Das erkläre ich dir später«, schaltete sich Hunter ein. »Erzähl du zuerst.«


  »Ich wollte meinen Wagen in den Garten fahren. Plötzlich ist der Motor abgestorben. Ein junges Mädchen mit einem Fahrrad fuhr gerade vorbei. Die Räder wurden von einer unsichtbaren Kraft zusammengedrückt, und das Mädchen fiel zu Boden und blieb bewußtlos liegen. In den gegenüberliegenden Häusern zerbarsten einige Scheiben, und ein paar Dachziegeln fielen auf die Straße. Ich kümmerte mich kurz um das Mädchen und rannte dann ins Haus.«


  »Du hast recht«, sagte Hunter und stand auf. »Es ist etwas geschehen. Phillip hat eines der Symbole auf dem Drudenfuß berührt. Dadurch wurde die Vase zerstört, und Miß Pickford erlitt einen Ohnmachtsanfall.«


  »Aber wir haben nichts gespürt«, sagte der O. I.


  »Sperren Sie das Teufelsding fort!« kreischte Miß Pickford mit schriller Stimme.


  »Wir müssen die Wirkungsweise des Drudenfußes ergründen«, erklärte der Dämonenkiller.


  »Davon würde ich dringend abraten«, sagte der O. I. »Es ist einfach unverantwortlich, wenn Sie Phillip weiterhin mit dem Drudenfuß spielen lassen. Da hilft nur eine wissenschaftliche Untersuchung. Ich werde den Drudenfuß einigen Spezialisten vorlegen, die …«


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich ihn nicht aus den Händen gebe.« Hunter hob den Drudenfuß vorsichtig hoch.


  »Nicht!« sagte Phillip laut. »Nicht einsperren!«


  Doch Hunter hörte nicht auf ihn. Er legte den Drudenfuß in den Tresor und schloß die Tür. Phillip heulte enttäuscht auf. Er ließ sich trotzig zurücksinken und ballte die Fäuste. Seine Lippen bewegten sich, und er stieß seltsame Laute aus.


  »Miß Pickford«, sagte Hunter, »bringen Sie Phillip in sein Zimmer!«


  Zu Hunters Überraschung ließ sich der Junge willig von ihr aus dem Wohnzimmer führen.


  »Vergessen Sie für einige Zeit den Drudenfuß, Hunter«, sagte der O. I. »Sie haben einen neuen Fall. Coco sollte es möglich sein herauszufinden, ob Osmonde von Dämonen beeinflußt wurde.«


  [image: ]



  Nachdem der O. I. gegangen war, studierte der Dämonenkiller zusammen mit Coco und Cohen die Unterlagen, die den neuen Fall betrafen. Die Polizei und der Secret Service hatten gründlich gearbeitet. Unter den Papieren fand sich auch eine Aufstellung aller Vermißten der vergangenen zehn Jahre. Es stimmte tatsächlich: Seit einigen Wochen war die Zahl der Vorfälle sprunghaft angestiegen, und am überraschendsten war, daß es hauptsächlich größere Touristengruppen gewesen waren, die verschwanden.


  Hunter sah sich die Karteikarte Jim Osmondes an. Er war vierzig Jahre alt, nicht vorbestraft, seit zehn Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder. Vor sechs Jahren hatte er sich selbständig gemacht. Er hatte mit einigen Hotels und Lokalen Arrangements getroffen, die ihm für seine Stadtrundfahrten Touristen vermittelten.


  »Seht euch diesen Osmonde mal unauffällig an!« sagte Hunter. »Tretet aber nicht mit ihm in Kontakt! Verfolgt ihn und versucht herauszufinden, ob er sich irgendwie ungewöhnlich verhält. Wenn ich ehrlich sein soll, dann glaube ich noch immer nicht, daß dies ein Fall für uns ist. Da ist die Polizei zuständig.«


  »Das glaube ich auch«, brummte Cohen und stand auf.


  »Und was ist mit unserer Jagd auf die Dämonen-Drillinge?« fragte Coco.


  »Die geht natürlich weiter. Ich hätte gute Lust, Phillip weiter mit dem Drudenfuß spielen zu lassen, aber es ist doch zu gefährlich. Wir wissen nicht, welche unheimlichen Kräfte dadurch freigesetzt werden. Vielleicht fällt mir eine andere Möglichkeit ein, wie wir an sie herankommen können.«


  Coco nickte. »Ich bin ziemlich sicher, daß sich die Schwarze Familie mit uns in Verbindung setzen wird. Sie will den Drudenfuß. Ich glaube, Geduld ist alles, was wir jetzt brauchen.«


  »Möglich. Aber es liegt mir nicht besonders, zu warten, bis die Gegenseite etwas unternimmt. Und wahrscheinlich denkt sie sich etwas Böses aus.«


  »Wir sind Kummer gewohnt«, sagte Cohen lässig. »Sehen wir uns mal diesen Osmonde an.«


  Der Dämonenkiller blieb hinter dem Schreibtisch sitzen und sah Coco und Cohen nach. Er hatte mit dem O. I. auch kurz über den neuen Mann gesprochen. Sullivan hatte darauf bestanden, daß Leslie Mitton vorerst bei der Inquisitionsabteilung blieb.


  Hunter stand unwillig auf und legte Osmondes Karteikarte in den Schnellhefter zurück, nachdem er noch flüchtig einen Blick auf das Foto des Mannes geworfen hatte. Er schob den Schnellhefter in eine Lade des Schreibtisches und verschloß sie. Langsam ging er aus seinem Arbeitszimmer.


  Don Chapman, der Puppenmann, kam ihm entgegen. Chapman hielt sich in letzter Zeit meist in seinem Zimmer auf oder blieb bei Phillip, mit dem er sich recht gut verstand. Hunter grinste und hob den dreißig Zentimeter großen Mann auf seinen rechten Arm.


  »Ich war gerade bei Phillip«, sagte Don Chapman und runzelte die Stirn. »Er hat mich überhaupt nicht beachtet. Er liegt in seinem Zimmer auf dem Bauch und zeichnet Gesichter. Einige sind nur angedeutet, doch einige überraschend gut ausgeführt.«


  »Das will ich mir mal ansehen.«


  Als sie das Zimmer betraten, lag Phillip auf dem Bauch. Vor sich hatte er einen Zeichenblock liegen; in der rechten Hand hielt er einen Filzschreiber. Hunter blieb neben dem Hermaphroditen stehen, der ihn keines Blickes würdigte. Schließlich zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich und stellte Chapman auf den Boden.


  Der Puppenmann sammelte die Zeichnungen zusammen und reichte sie Hunter, der sie der Reihe nach ansah. Die ersten drei Zeichnungen waren ziemlich primitiv geraten: schlecht ausgeführte Männerköpfe. Die vierte Zeichnung war wesentlich besser; sie zeigte eine dunkelhaarige Frau mit großen, weit aufgerissenen Augen. Hunter starrte die fünfte Zeichnung an und stutzte. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«


  »Hm«, brummte der Dämonenkiller und stand auf. »Komm mal mit, Don!«


  Er hob den Puppenmann hoch und ging in sein Arbeitszimmer. Chapman setzte sich auf die Tischplatte und ließ die Beine herunterbaumeln.


  »Sieh dir mal diese Zeichnung genau an!« sagte Hunter und sperrte den Schreibtisch auf.


  Chapman beugte sich über das Blatt. Es zeigte einen hohlwangigen, etwa vierzig Jahre alten Mann, der weit auseinanderstehende, dunkle Augen hatte und lange Koteletten trug. Hunter holte Osmondes Foto hervor und legte es neben Phillips Zeichnung. Die Ähnlichkeit der Bilder war überraschend.


  »Das ist derselbe Mann«, erklärte Chapman.


  »Ich habe mich also nicht getäuscht«, sagte Hunter nachdenklich. »Phillip kann das Foto Osmondes nie zuvor gesehen haben. Trotzdem glaube ich nicht an einen Zufall. Phillip will uns etwas sagen.«


  »Aber was?«


  Der Dämonenkiller berichtete Don von dem neuen Fall, den Sullivan ihm übertragen hatte.


  »Ich kann mir nur vorstellen, daß uns Phillip sagen will, daß wir auf diesen Osmonde achten sollen«, sagte Chapman.


  »Möglich. Sehen wir nach, ob er noch weitere Zeichnungen angefertigt hat.«


  Phillip hatte mit dem Zeichnen aufgehört. Er saß jetzt auf dem Bett und starrte vor sich hin. Das tat er oft stundenlang, und Hunter gewann dabei immer wieder den Eindruck, er würde einer unhörbaren Stimme lauschen, einer Stimme, die nur der Hermaphrodit verstehen konnte.


  Auf dem Boden lagen noch einige Zeichnungen. Zwei stellten Frauen dar, drei weitere Männer, die aber ziemlich schlecht ausgeführt waren. Die letzte Zeichnung paßte nicht zu den anderen. Sie zeigte einen hockenden Engel, der die Flügel weit gespreizt hatte. Der Engel war schwarz, das Gesicht eine verzerrte Fratze mit einer langen Zunge.


  »Ein schwarzer Engel«, sagte Hunter. »Was will er uns damit sagen?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Chapman.


  »Phillip!« Hunter schüttelte den Jungen an der Schulter.


  Doch der Hermaphrodit erwachte nicht aus seinem tranceartigen Zustand.


  »Laß ihn, Dorian! Phillip befindet sich im Augenblick in einer Welt, die wir nicht kennen, die wir nicht verstehen.«


  Der Dämonenkiller nickte und sammelte die Zeichnungen ein. »Ich werde später versuchen, mit Phillip zu sprechen.«


  »Ich werde bei ihm bleiben.«


  Hunter zog sich ins Wohnzimmer zurück und studierte Phillips Zeichnungen ganz genau. Dann legte er sie zur Seite und dachte nach. Gestern abend hatte Phillip etwas von Glocken gemurmelt, die den Tod einläuten würden; und heute zeichnete er die Köpfe einiger Leute und dazu einen schwarzen Engel. Bestand da irgendein Zusammenhang, oder hatte das eine überhaupt nichts mit dem anderen zu tun?


  Das Sprechfunkgerät schlug an. Der Dämonenkiller hob den Hörer ab und drückte auf eine Taste.


  »Wir haben Osmonde gefunden«, meldete sich Coco. »Wir verfolgen ihn. Er absolviert im Augenblick gerade eine Besichtigungstour mit einigen Touristen. Wir sind zur Zeit bei der Westminster Abbey.«


  »Welchen Eindruck macht er auf dich?«


  »Einen ganz normalen. Ich habe keine dämonische Ausstrahlung feststellen können, obwohl ich ihm einige Minuten gefolgt bin.«


  »Trotzdem sollten wir das ganze nicht zu leicht nehmen«, meinte Hunter und berichtete von den Zeichnungen, die Phillip angefertigt hatte. »Er will uns einen Hinweis geben, aber ich verstehe nicht, was er uns sagen will.«


  »Ich auch nicht«, gestand Coco. »Aber das ändert die Situation doch einigermaßen. Wir werden Osmonde weiterhin beobachten. Sobald sich etwas Neues ergibt, melde ich mich.«


  Coco unterbrach die Verbindung, und Hunter wanderte wieder ruhelos im Zimmer auf und ab. Der neue E. I. hatte Sullivan begleitet. Er sollte weitere Unterlagen über die verschwundenen Touristen bringen. Eigentlich hätte Mitton schon längst zurück sein müssen.


  Hunter setzte sich, rauchte eine Zigarette und dachte weiter nach. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Mitton ins Zimmer trat. Der Agent trug eine Aktenmappe, die er unter den rechten Arm geklemmt hatte. Er war in einen Mantel gekleidet, und auf seinem Kopf saß eine hohe Pelzkappe.


  »Wo haben Sie so lange gesteckt?« fragte Hunter ungehalten und stand auf.


  Mitton blieb in der Mitte des Zimmers stehen. Seine Augen waren glasig.


  »Was ist mit Ihnen los?«


  »Ich soll Ihnen etwas ausrichten, Mr. Hunter«, sagte Mitton stockend und schluckte. »Von einem Hector Reese.«


  »Nie gehört.«


  »Er läßt Ihnen bestellen, daß er Sie im Harmsworth Park um zweiundzwanzig Uhr treffen will. Ich soll Ihnen sagen, daß er einer der Paten ist.«


  Mitton schluckte, dann änderte sich der Ausdruck seiner Augen. »Hier sind die Unterlagen, die Ihnen der O. I. schicken läßt.«


  Hunter musterte den Agenten genau. »Erinnern Sie sich daran, was Sie eben gesagt haben, Mitton?«


  »Natürlich. Ich sagte, hier sind die Unterlagen, die …«


  »Ich meine, davor.«


  »Davor? Sie müssen sich irren, Mr. Hunter.«


  »Ziehen Sie sich den Mantel aus und setzen Sie sich!«


  Mitton folgte.


  »Sie sagten, daß mir Hector Reese, einer der Paten, bestellen läßt, daß ich ihn um zweiundzwanzig Uhr im Harmsworth Park treffen soll. Können Sie sich daran erinnern, Mitton?«


  »Nein«, sagte der Agent völlig verwirrt.


  »Hm«, brummte Hunter. »Das dachte ich mir. Ist Ihnen irgend etwas Besonderes während der Fahrt vom O. I. zu mir her aufgefallen?«


  »Nein, nichts.«


  Hunter überlegte kurz. Mitton war in den Fall mit dem goldenen Drudenfuß nicht eingeweiht. Er konnte also auch nicht wissen, daß er von Olivaro verlangt hatte, mit einem der noch lebenden Paten der Dämonen-Drillinge zu sprechen. Für Hunter gab es keinen Zweifel, daß Mitton von einem Dämon beeinflußt worden war. Coco hatte mit ihrer Vermutung recht behalten; die Schwarze Familie hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt.


  »Versuchen Sie sich zu erinnern!« drängte er. »Denken Sie nach! Haben Sie irgendeine Gedächtnislücke?«


  Mitton konzentrierte sich. »Ja, da war etwas«, sagte er nach einiger Zeit. »Als ich in den Wagen stieg, verschwamm für kurze Zeit alles vor meinen Augen. Aber das dauerte nur wenige Sekunden.«


  Das Telefon läutete. Hunter hob ab und meldete sich.


  »Haben Sie meine Nachricht bekommen, Mr. Hunter?« Die Stimme war tief und melodiös.


  »Sind Sie Hector Reese?«


  »Werden Sie kommen, Mr. Hunter?«


  »Das muß ich mir noch gut überlegen«, sagte der Dämonenkiller.


  »Tun Sie das meinetwegen. Und noch eines: Kommen Sie allein! Ich werde auch allein sein. Und ich kann Ihnen garantieren, daß unser Gespräch interessant sein wird.«


  Hunter starrte den Hörer an. Der Anrufer hatte aufgelegt. Er legte den Hörer auf die Gabel und sah Mitton an.


  »Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was das alles zu bedeuten hat, Mr. Hunter?«


  »Sie wurden von einem Mitglied der Schwarzen Familie beeinflußt«, sagte Hunter. »Sie sollten mir etwas ausrichten, und das haben Sie getan. Geben Sie mir bitte die Unterlagen, die Ihnen der O. I. mitgegeben hat!«


  Mitton war noch immer verwirrt. Er reichte Hunter die Mappe. Der Dämonenkiller öffnete sie und holte einige Papiere hervor. Er blätterte sie rasch durch und lachte überrascht auf: Kopfschüttelnd sah er einige Fotos an. Es handelte sich um Paßbilder von vier der vorgestern verschwundenen Touristen. Die Fotos wiesen überraschende Ähnlichkeiten mit den Porträts auf, die Phillip vor wenigen Stunden gezeichnet hatte. Das konnte kein Zufall sein. Phillip wollte ihnen eine Nachricht geben, eine wichtige Mitteilung.


  Hunters Entschluß stand fest. Coco und Cohen würden weiterhin Osmonde überwachen, er selbst würde um zweiundzwanzig Uhr in den Harmsworth Park gehen.


  [image: ]



  Hunter stellte seinen Wagen in der Gladstone Street ab. Er hatte noch fünfzehn Minuten Zeit. Von seinem Standplatz aus hatte er einen guten Blick auf den Harmsworth Park. Hinter den kahlen Ästen der Bäume zeichneten sich die Umrisse des Imperial War Museums ab.


  Der Dämonenkiller hatte beschlossen, sich allein mit Hector Reese zu treffen. Er glaubte nicht, daß er dabei ein großes Risiko einging.


  Coco und Cohen hatten Jim Osmonde beobachtet, doch nichts Verdächtiges feststellen können. Osmonde war zur Zeit wieder mit einigen Touristen unterwegs, und er hielt sich genau an seine übliche Route.


  Hunter öffnete das Fenster des Rover, und kühle, milchige Luft drang ins Innere. Es war ein scheußlicher Dezembertag, neblig und kalt. Der Dämonenkiller war auf das Gespräch mit Hector Reese neugierig. Er war gespannt, welche Vorschläge der Pate der Dämonen-Drillinge vorbringen würde.


  Einige Autos fuhren vorbei, doch kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Hunter schaltete das Sprechfunkgerät ein und stellte Verbindung mit Coco her. Sie meldete sich sofort.


  »Wo steckt ihr?«


  »In Soho. Osmonde führt seine Fahrgäste gerade in ein heruntergekommenes Strip-Lokal. Und wo bist du?«


  »Ich gehe jetzt zu meiner Verabredung. Ich nehme das kleine Sprechgerät mit. Sollte irgend etwas Besonderes sein, dann könnt ihr mich ja jederzeit erreichen.«


  »Ich drücke dir die Daumen, daß alles erfolgreich verläuft.«


  »Wird schon schiefgehen.«


  Er schob ein schmales Sprechfunkgerät in die rechte Manteltasche, schloß das Wagenfenster, zündete sich eine Zigarette an und öffnete die Wagentür. Während er den Wagen absperrte, sah er sich aufmerksam um, stellte dann den Mantelkragen auf und vergrub die Hände in den Taschen. Er ging die Gladstone Street entlang und überquerte die breite Georges Road. Vor dem Park blieb er stehen.


  Die feuchte Kälte fraß sich durch seinen kurzen Mantel, und sein Atem hing wie ein Wattebausch vor seinen Lippen. In der Georges Road herrschte mehr Verkehr, doch auch hier waren keine Fußgänger zu sehen. Vor einem der Eingangstore des Parks blieb er stehen. Zu seiner Überraschung war es nicht abgesperrt. Er drückte die Klinke nieder und trat in den Park. Ein gewundener Weg lag vor ihm, der sich in der Dunkelheit verlor. Ein leichter Wind bewegte die blätterlosen Bäume.


  Hunter blieb einige Sekunden stehen. Nur der Verkehrslärm war zu hören. Nach wenigen Schritten verschmolz der Dämonenkiller mit der Dunkelheit. Der Kies knirschte unter seinen Schritten. Er war nicht schutzlos. Überall unter seinem Mantel befanden sich Dämonenbanner, und er hatte seinen Körper mit magischen Zeichen bemalt. Seine rechte Hand umspannte die Pistole, die mit silbernen geweihten Kugeln geladen war.


  Hunter blickte auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. Langsam ging er weiter. Er entfernte sich immer mehr von der Straße, und der Verkehrslärm war nur noch ein sanftes Rauschen und nach einiger Zeit nicht mehr zu hören. Dann sah er das flackernde, blaue Licht. Es umtanzte einen seltsam gewachsenen Baum. Das Licht wurde stärker, und die Umrisse einer hochgewachsenen Gestalt waren zu sehen. Hunter kam näher.


  »Guten Abend!« sagte die Gestalt. »Sie sind allein gekommen. Das ist gut so.«


  Hunter ging drei Schritte weiter.


  »Bleiben Sie stehen, Mr. Hunter! Sie haben sich geschützt. Ich spüre die Ausstrahlung der Dämonenbanner. Aber auch ich bin nicht schutzlos. Sie können mich nicht angreifen. Ich habe eine magische Sperre um den Baum gezogen. Kommen Sie nicht näher! Das wäre Ihr Tod.«


  Der Dämonenkiller trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Die flackernden, blauen Lichter tanzten auf den Ästen des Baumes. So sehr sich Hunter auch bemühte, er konnte nur die Konturen der Gestalt vor sich ausmachen.


  »Sie sind Hector Reese, einer der Paten der Dämonen-Drillinge?«


  »Ja, der bin ich.« Die Stimme klang stolz.


  »Hat Sie Olivaro geschickt?«


  »Nein«, sagte der Dämon. »Aber er hat mir von seinem Gespräch mit Ihnen erzählt. Sie wollen keine Vernunft annehmen und glauben noch immer, daß es Ihnen gelingen wird, die Dämonen-Drillinge aufzuspüren. Doch sie sind zu gut versteckt. Sie können sie aber haben, Mr. Hunter. Ich will nur eines: den Drudenfuß.«


  »Und den bekommen Sie nicht«, sagte Hunter kühl, »bevor ich nicht mehr weiß. Ich habe keine Garantie dafür, daß Sie Ihr Versprechen halten. Ich traue Ihnen nicht, Reese.«


  »Das kann ich mir denken. Aber ich will nicht viel, Mr. Hunter. Sie geben mir den Drudenfuß, und dafür liefere ich Ihnen die Drillinge aus. Es ist ein einfacher Tausch.«


  »Ein einfacher Tausch, sagen Sie. Dem kann ich nicht zustimmen. Ich will endlich wissen, weshalb die Schwarze Familie so sehr daran interessiert ist, daß die Drillinge verschwinden.«


  »Sie waren schon immer neugierig«, sagte Reese. Die Lichter irrten im Geäst des Baumes umher. »Aber ich kann Ihre Neugierde verstehen. Ich schlage Ihnen folgendes vor: Kommen Sie morgen um die gleiche Zeit hierher, dann werde ich Sie zu einem interessanten Ort bringen. Dort werden Sie die volle Wahrheit erfahren.«


  »Und weshalb können wir nicht sofort dorthin gehen?« fragte Hunter.


  »Haben Sie den Drudenfuß bei sich?«


  »Nein, er ist gut aufgehoben.«


  »Dann nehmen Sie ihn morgen mit. Sie werden …«


  Das Piepsen des Sprechfunkgerätes war überlaut zu hören.


  Hunter holte es aus der Tasche und drückte auf den Empfangsknopf.


  »Wir werden überfallen!« hörte er Miß Pickfords Stimme. »Einige maskierte Männer sind ins Haus eingedrungen. Sie haben Chapman und Mitton betäubt. Ich habe mich mit Phillip im Wohnzimmer eingesperrt, aber sie sprühen durch das Schlüsselloch Gas. Ich spüre, daß das Gas zu wirken beginnt. Kommen Sie rasch, Mr. Hunter! Ich …« Ihre Stimme brach ab. Gurgelnde Geräusche waren zu hören, dann herrschte Stille.


  Hunter hielt den Atem an. »Da stecken Sie dahinter, Reese!« brüllte er plötzlich. »Sie haben mich hierher gelockt, damit Ihre Kumpane ungestört in die Villa eindringen konnten. Sie werden …«


  »Ich garantiere Ihnen, daß ich mit diesem Überfall nicht das geringste zu tun habe, Mr. Hunter.«


  »Sie lügen!« schrie Hunter wütend. »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Seine Hand zuckte nach der Pistole.


  »Lassen Sie die Pistole stecken!« schrie Reese. »Die Waffe würde sich nur gegen Sie richten.«


  Hunter hielt mitten in der Bewegung inne.


  Die blauen Lichter umtanzten jetzt die dunkle Gestalt. »Kommen Sie morgen um die gleiche Zeit wieder, Hunter!« Die Lichter erloschen, und die schemenhafte Gestalt des Dämons verschwand.


  Der Dämonenkiller erwachte aus seiner Erstarrung. Er sprintete los, dabei hielt er das Sprechfunkgerät an seine Lippen und stellte die Verbindung mit Coco her.


  »Die Villa wurde überfallen«, rief er ins Mikrophon. »Fahrt sofort hin!«


  »Verstanden«, sagte Coco.


  Der Dämonenkiller steckte das Gerät ein und raste durch den Park. Er riß das Tor auf, hastete über die Straße, sperrte den Wagen auf und startete. Rücksichtslos reihte er sich in den Verkehr ein und überholte wie ein Verrückter eine Wagenkolonne, die wütend hinter ihm her hupte. Immer wieder versuchte er, Verbindung mit der Villa herzustellen, doch niemand meldete sich.


  Das Gartentor stand offen. Hunter fuhr in den Garten und blieb vor dem Haus stehen. Er zog seine Pistole, rannte die Stufen zur Haustür hinauf, drückte die Tür auf und blieb stehen.


  Ein süßlicher Geruch hing in der Luft, der sich schwer auf die Lungen legte. Seine Augen tränten; er hustete, preßte sich ein Taschentuch vor die Nase und eilte weiter.


  Chapman und Mitton lagen bewußtlos in der Diele. Die Tür zum Wohnzimmer stand sperrangelweit offen. Miß Pickford lag vor dem Tisch. Von Phillip war nichts zu sehen. Der Tresor war offen, der Drudenfuß verschwunden.


  Hunter stürzte zu den Fenstern und riß sie auf. Seine Augen tränten noch immer. Er beugte sich aus einem Fenster und sog die kühle Nachtluft in die Lungen. Das Betäubungsgas zog langsam ab. Er wischte sich die Tränen ab und sah sich im Zimmer um.


  Eines stand fest. Es konnten auf keinen Fall Dämonen gewesen sein, die den Drudenfuß geraubt hatten, denn die unzähligen Dämonenbanner und Fallen machten es Mitgliedern der Schwarzen Familie unmöglich, ins Haus einzudringen. Aber es war durchaus möglich, daß die Schwarze Familie einige normale Gangster beauftragt hatte.


  Coco und Cohen stürzten durch die Tür.


  »Phillip und der Drudenfuß sind verschwunden«, sagte der Dämonenkiller und ballte wütend die Fäuste. »Damit hätten wir eigentlich rechnen sollen.«


  Cohen verzog das Gesicht. »Wir müssen den O. I. verständigen.«


  »Das kann warten. Zuerst brauchen wir einen Bericht, was tatsächlich geschehen ist. Martha Pickford sagte mir nur, daß maskierte Männer ins Haus eingedrungen wären.«


  Coco hatte die Haushälterin flüchtig untersucht. »Sie ist nur bewußtlos.«


  »Vielleicht sollten wir einen Arzt rufen«, meinte Cohen.


  »Völlig unnötig«, stellte der Dämonenkiller fest. »Die Eindringlinge hatten es nur auf Phillip und den Drudenfuß abgesehen. Wahrscheinlich wurden die anderen mit Chloroform betäubt. Es wird einige Zeit dauern, bis sie erwachen und eine klare Aussage machen können.« Er schlüpfte wütend aus seinem Mantel und warf ihn über einen Stuhl.


  »Durchsuchen wir erst einmal das Haus und den Garten«, sagte Coco. »Vielleicht wurde Phillip gar nicht entführt. Möglicherweise steckt er irgendwo.«


  Doch die Suche erbrachte nichts. Der Hermaphrodit blieb verschwunden.


  Cohen untersuchte den Garten. Er leuchtete den Boden ab. Viele Spuren fand er nicht. Er untersuchte das Gartentor. Es war nicht gewaltsam geöffnet worden, und auch an der Haustür fand er keine Spuren. Entweder hatten die Täter Nachschlüssel gehabt, oder es waren Profis gewesen, denen es keinerlei Schwierigkeiten bereitete, die komplizierten Schlösser zu öffnen. Cohen stellte fest, daß die Entführer mit einem Wagen in den Garten gefahren waren. Es mußten mindestens drei Männer gewesen sein.


  Chapman erwachte als erster. Es dauerte einige Minuten, bis er die Benommenheit abgeschüttelt hatte.


  »Wir saßen im Wohnzimmer«, berichtete er leise. »Mitton hatte die Warnanlage eingestellt. Da hörten wir Schritte. Ich stand auf, und Mitton folgte mir. Als wir in die Diele traten, standen wir drei Männern gegenüber. Sie trugen Gasmasken. Ich schrie eine Warnung, und Miß Pickford schloß die Wohnzimmertür. Ich wollte mich aus dem Staub machen, da packte mich einer der Männer und blies mir Gas ins Gesicht. Ich wurde augenblicklich ohnmächtig. Ich sah noch, wie Mitton zusammenbrach, mehr kann ich nicht sagen. Es ging alles viel zu rasch. Wir waren einfach nicht darauf gefaßt.«


  »Hm«, sagte Hunter. »Das würde bedeuten, daß die Männer Nachschlüssel gehabt haben, denn sonst hätte die Warnanlage reagiert. Oder jemand hat die Anlage abgestellt. Sieh mal nach, Cohen!« Dann wandte er sich wieder an die anderen. »Jetzt haben wir die Bescherung. Phillip entführt und der Drudenfuß geraubt. Ich habe Angst um Phillip. Er ist für die Dämonen gefährlich. Ich fürchte, daß sie ihn nicht lange am Leben lassen.«


  Cohen kehrte mißmutig zurück. »Die Warnanlage ist eingeschaltet.«


  »Dann müssen die Kerle Nachschlüssel gehabt haben«, folgerte Coco. »Aber wie sind sie dazu gekommen?«


  »Mitton«, sagte Hunter. »Er wurde heute von Reese beeinflußt. Er hat mir eine Botschaft ausgerichtet. Und er besitzt Schlüssel zum Garten und zum Haus. Es muß für Reese ziemlich einfach gewesen sein, sich Abdrücke der Schlüssel anzufertigen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Coco, doch ihre Stimme klang nicht sehr überzeugt.


  »Ich verständige jetzt den O. I.«, sagte Hunter und griff nach dem Telefon.
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  Der O. I. hatte die Nachricht von Phillips Verschwinden überraschend ruhig aufgenommen. Er hatte einige Spezialisten zur Jugendstilvilla gesandt, die aber auch nichts Neues feststellen konnten. Nach einer Stunde zogen sie wieder ab.


  Es war eine traurige Gesellschaft, die sich da im Wohnzimmer versammelt hatte: Pickford, Chapman und Mitton waren noch immer leicht benommen. Ein Arzt des Secret Service hatte ihnen Bettruhe verordnet.


  »Was nun?« fragte Hunter und blickte Coco und Cohen an.


  Cohen hatte einiges von seiner Kaltschnäuzigkeit eingebüßt. Er erwiderte mißmutig den Blick des Dämonenkillers, während Coco nur mühsam ihre Beherrschung bewahrte. Sie hing sehr an Phillip; sein Verschwinden ging ihr sehr nahe.


  »Wir müssen Phillip suchen«, sagte Cohen.


  Der Dämonenkiller lachte bitter. »Das ist leicht gesagt, aber wo sollen wir beginnen?«


  »Wie soll ich das wissen?« knurrte Cohen. »Das ist ja keine normale Entführung. Üblicherweise wartete man in solchen Fällen, bis sich die Entführer melden. Aber da können wir lange warten. Eines ist doch klar, der Überfall galt dem Drudenfuß. Aber weshalb wurde Phillip entführt?«


  »Eine gute Frage«, sagte Hunter, schenkte sich sein Glas mit Bourbon voll und trank einen Schluck. »Gehen wir einmal von der Voraussetzung aus, daß Reese hinter der Entführung steckt – auch wenn er selbst es abgestritten hat.«


  »Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt«, schaltete sich Coco ein. »Vielleicht steckt Olivaro hinter der Entführung.«


  »Das wäre auch möglich«, gab Hunter zu. »Aber Olivaro war nur am Drudenfuß interessiert, ebenso Reese. Warum wurde also Phillip entführt? Die Schwarze Familie hat doch eine panische Angst vor dem Hermaphroditen. Die Ausstrahlung Phillips ist für Dämonen ärger als die von Wahnsinnigen.«


  »Vielleicht wollen sie uns mit Phillips Entführung unter Druck setzen«, sagte Cohen.


  »Das würde dann aber bedeuten, daß sie ihn am Leben lassen müssen«, sagte Hunter nachdenklich, »und sich früher oder später melden, um uns ihre Bedingungen zu diktieren.«


  »Hm«, sagte Coco. »Ich weiß nicht. Mir wollen diese Mutmaßungen nicht gefallen. Ich glaube, daß jemand anderer dahintersteckt.«


  »Du spielst auf die Machtkämpfe innerhalb der Schwarzen Familie an«, stellte der Dämonenkiller fest.


  Sie nickte. »Olivaro ist noch immer nicht als Oberhaupt der Schwarzen Familie anerkannt. Verschiedene andere Clans wollen die Führung an sich reißen. Und ich bin sicher, daß bereits ziemlich viele Mitglieder der Familie über den Drudenfuß Bescheid wissen. Vielleicht wollte sich eine Gruppe durch den Drudenfuß ein Druckmittel gegen Olivaro sichern? Und dazu würde auch Phillips Entführung passen. Mit ihm könnten sie die Inquisitionsabteilung unter Druck setzen und zur Aufgabe zwingen.«


  Der Dämonenkiller schloß die Augen. Coco hatte recht, das war eine Möglichkeit. Wenn das zutraf, hatten sie es mit einem weiteren Gegner zu tun, über den sie nichts wußten.


  »Gibt es eine Möglichkeit, daß du mit Hilfe deiner magischen Fähigkeiten den Entführern auf die Spur kommst?«


  »Leider nein«, sagte Coco. »Ich habe es versucht. Der Großteil meiner Fähigkeiten ist nur latent vorhanden. Ich kann sie nur unter einer tödlichen Bedrohung anwenden. Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich voll über sie verfügen kann.«


  »Das heißt also, daß wir nichts unternehmen können«, brummte Hunter unwillig und ballte die Fäuste.


  »Wir müssen warten. Ich würde vorschlagen, daß Marvin und ich morgen weiterhin Osmonde beobachten, und du triffst dich abends mit Reese.«


  »Reese will aber den Drudenfuß. Und den haben wir nicht mehr.«


  »Du behauptest ganz einfach, daß du ihn noch hast.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Hunter ihr zu, »aber ich werde Reese nicht lange täuschen können. Und von einer Beobachtung Osmondes verspreche ich mir nicht besonders viel. Deiner Meinung nach steht er doch nicht unter dem Einfluß der Dämonen.«


  »Wir haben immer noch Phillips Zeichnungen. Sie müssen eine Bedeutung haben. Ich dachte schon daran, daß ich mir Osmonde vornehmen sollte. Ich könnte ihn hypnotisieren, aber ich fürchte, daß er eine zu starke geistige Sperre hat. Da könnte ich unter Umständen alles ruinieren. Warten wir also ab.«


  Das Telefon klingelte. Der Dämonenkiller ließ es dreimal läuten, dann hob er ab.


  »Was ist bei Ihnen geschehen, Mr. Hunter?« fragte Reese.


  »Das wissen Sie doch ganz genau«, fauchte Hunter. »Phillip wurde entführt.«


  »Ich weiß nichts davon. Ich habe nichts mit der Entführung zu tun. Haben Sie den Drudenfuß noch?«


  »Ja.«


  »Dann ist ja alles gut«, sagte Reese erleichtert. »Ich warne Sie, Mr. Hunter! Spielen Sie auf keinen Fall mit ihm herum! Sie haben keine Ahnung, welche Katastrophe Sie dadurch auslösen können. Bis morgen also!«


  »Warten Sie«, schrie Hunter, doch Reese hatte schon aufgelegt. Er blickte Coco und Cohen an. »Was hat dieser Anruf zu bedeuten?«


  »Schwer zu sagen. Würde Reese tatsächlich hinter der Entführung stecken, dann hätte er anders gesprochen. Ich bin ziemlich sicher, daß er nichts damit zu tun hat.«


  »Sie hat recht«, sagte Cohen und stand auf. »Ich gehe schlafen. Im Augenblick können wir nichts unternehmen. Gute Nacht!« Er verließ das Zimmer.


  »Wir sollten auch schlafen gehen«, sagte Coco.


  »Ich kann jetzt nicht schlafen«, sagte Hunter abweisend.


  »Du quälst dich unnötig. Es hat keinen Sinn, daß du dir jetzt Vorwürfe machst. Damit änderst du auch nichts.«


  Der Dämonenkiller nickte, blieb aber sitzen, als Coco aus dem Zimmer ging.
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  Coco! Die Stimme war weit weg, kaum zu hören. Coco!


  Die junge Hexe wälzte sich zur Seite und schlug die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel und ruhig. Irgend jemand hatte sie aber gerufen. Sie knipste die Nachtkästchenlampe an. Das Bett neben ihr war leer. Dorian war noch nicht schlafen gegangen. Sie blickte auf die Uhr. Zehn Minuten nach vier.


  Coco!


  Sie zuckte zusammen. Da war wieder der Ruf gewesen, diesmal besser zu verstehen. Sie setzte sich auf und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Sie spürte ein leichtes Ziehen in ihren Schläfen, das in ein sanftes Pochen überging. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, griff nach dem Morgenrock und hängte ihn über die Schultern. Langsam durchquerte sie das Schlafzimmer. Sie öffnete die Tür und blieb lauschend stehen. Kein Laut war zu hören.


  Coco!


  Der Ruf war schwach – aber jetzt wußte sie, daß es eigentlich gar kein Ruf war; es waren Gedankenströme, die ihr Hirn durchfluteten. Rasch huschte sie die Stufen hinunter und trat ins Wohnzimmer.


  Der Dämonenkiller war auf der Couch zusammengesunken. Seine rechte Hand hing zu Boden und er schnarchte leise. Sie durchschritt das Zimmer und setzte sich Dorian gegenüber auf einen Stuhl.


  Coco, hilf mir!


  Diesmal erkannte sie die Stimme. Sie gehörte Phillip, daran gab es keinen Zweifel. Aber wie war das möglich? Noch nie zuvor war es Phillip gelungen, auf telepathischem Weg Verbindung mit ihr aufzunehmen. Sie schloß die Augen und wartete auf einen weiteren Ruf, doch nichts war zu hören.


  Dorian bewegte sich im Schlaf. Er bewegte die Hand und stöhnte laut, dann wälzte er sich schnaufend auf die Seite.


  Irgend etwas preßte sich gegen Cocos Stirn. Anfangs war der Druck sanft und nicht unangenehm, dann wurde er immer stärker, so als würden winzige Nadeln in ihren Kopf stechen. Lodernde Funken sprühten vor ihren Augen, und etwas bohrte sich in ihr Hirn. Ihr Körper schien sich aufzulösen. Sie sackte in sich zusammen und schlief ein.


  Und dann kamen die Alpträume.


  Ein Vorortzug raste durch die Nacht. Plötzlich verbogen sich die Schienen und krümmten sich wie Schlangen. Die Lokomotive kippte zur Seite. Die Waggons dahinter stellten sich auf. Einer wurde in der Mitte auseinandergerissen. Knirschende, unheimliche Geräusche waren zu hören. Dann folgte Stille – sekundenlang. Schreie von verletzten Menschen gellten durch die Nacht. Flammen und Rauch stiegen auf.


  Coco schrie im Schlaf.


  Der schwere Sattelschlepper war vollbeladen, der Fahrer müde und gereizt. Plötzlich wirbelten Bäume über die Straße. Der Fahrer trat mit voller Wucht auf das Bremspedal. Der schwere Wagen kam ins Schlittern und verkeilte sich zwischen den Baumstämmen.


  Coco wälzte sich keuchend zur Seite.


  Nebel lag über dem Fluß. Das Tuten der Sirenen war zu hören. Das Wasser war ruhig. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich das Bild. Das Wasser kochte, zischte hoch, sammelte sich, raste auf den Schlepper zu und zerschnitt ihn in zwei Hälften.


  Coco wimmerte.


  Das Flugzeug setzte zur Landung an. Die Instrumente arbeiteten tadellos. Das Flugzeug ging tiefer. Da griff eine unsichtbare Faust nach ihm, rüttelte es durch, drehte es nach links, ließ es sich überschlagen und wie einen Stein zu Boden fallen. Es krachte auf ein Feld und ging in Flammen auf.


  Coco brüllte, und Dorian Hunter erwachte aus seinem unruhigen Schlaf. Er setzte sich auf und blickte Coco überrascht an, die sich wimmernd auf dem Boden wälzte. Dorian sprang auf, kniete neben ihr nieder, strich über ihre glühende Stirn, und sie entspannte sich.


  »Coco«, sagte er sanft.


  Sie beruhigte sich langsam. Ihre Glieder entkrampften sich. Sie war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


  Dorian hob sie vorsichtig hoch. Sie brummte im Schlaf. Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie ins Bett. Sie rollte sich wie ein Igel zusammen und schlief ruhig weiter.
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  Als der Dämonenkiller erwachte, schlief Coco noch immer. Geräuschlos ging er ins Badezimmer und kleidete sich an. Bevor er ins Wohnzimmer ging, warf er noch einen Blick ins Schlafzimmer. Coco saß aufrecht im Bett und rieb sich die Augen.


  »Morgen!« sagte der Dämonenkiller knapp.


  Coco schlug die Augen auf. Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. »Ich bin in der Nacht aufgewacht«, erzählte sie, »und ins Wohnzimmer gegangen. Du hast auf der Couch geschlafen. Wie bin ich ins Schlafzimmer gekommen?«


  »Ich habe dich getragen. Du hast im Schlaf geschrien.«


  »Ich hatte Alpträume«, sagte sie leise. »Ich träumte von einigen Katastrophen. Und alles war so deutlich, als erlebte ich es wirklich. Aber das war nicht alles.« Sie strich sich mit der Zunge über die Lippen und sprang aus dem Bett. »Ich bin ganz sicher, daß ich Phillip gehört habe.«


  »Das ist doch Unsinn, Coco.«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Er rief nach mir – einige Male. Es war in meinem Hirn. Telepathie. Ich ging hinunter und suchte dich, doch dann setzten die Alpträume ein, und ich hörte die Rufe nicht mehr.«


  »Das ist aber eine ziemlich tolle Geschichte«, sagte Hunter und runzelte die Stirn. »Bist du ganz sicher, daß du nicht geträumt hast?«


  »Ja. Die Träume kamen erst später. Es waren scheußliche Alpträume. Ein Zug entgleiste, ein Sattelschlepper raste in umgestürzte Bäume, ein Schiff wurde in zwei Hälften geschnitten, und ein Flugzeug zerschellte auf einem Feld. Und alles war so plastisch.«


  Der Dämonenkiller wollte nicht ausschließen, daß Phillip tatsächlich über telepathische Fähigkeiten verfügte. »Zieh dich an. Wir sprechen später darüber.« Er stieg die Stufen hinunter und trat ins Eßzimmer.


  Cohen saß am Tisch und blätterte in den Morgenzeitungen. Er blickte auf, als Hunter eintrat. »Miß Pickford und die anderen schlafen noch. Ich habe eine Kanne Kaffee und ein paar Brötchen geholt.«


  Der Dämonenkiller setzte sich. Er drehte das Radio leiser und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Ich will die Nachrichten hören«, sagte Cohen. Er drehte das Radio wieder lauter.


  Der Dämonenkiller steckte sich eine Zigarette an. Es war kurz vor neun Uhr.


  »Du siehst ja nicht gerade frisch aus«, stellte Cohen fest.


  »Ich habe auch miserabel geschlafen«, brummte der Dämonenkiller und überlegte, ob er sich ein Brötchen nehmen sollte. Mit halbem Ohr hörte er den Nachrichten zu. Immer das gleiche. Unruhen im Nahen Osten, Englands verheerende Wirtschaftslage und so weiter. Doch plötzlich beugte er sich gespannt vor.


  »… ereignete sich eine Zugkatastrophe«, sagte der Sprecher soeben. »Kurz bevor der Zug in den Bahnhof Chelsea einfuhr, sprang die Lokomotive aus den Schienen. Einige Waggons verkeilten sich. Nach bisher vorliegenden Meldungen gibt es zehn Tote und mehr als fünfzig Verletzte.« Der Sprecher machte eine kurze Pause. »Eine Frachtmaschine der KLM stürzte heute morgen kurz vor der Landung auf dem Flughafen Chelsea ab. Alle Besatzungsmitglieder wurden getötet. Die Absturzursache ist bis jetzt ungeklärt. Eine Untersuchungskommission hat sich an die Unfallstelle begeben. Sie hörten Nachrichten, gesprochen von …«


  Hunter drehte das Radio ab.


  »He, was soll das?« fragte Cohen ungehalten.


  »Halt den Mund!« fauchte Hunter. Er sprang auf, lief ins Wohnzimmer und telefonierte mit einem befreundeten Reporter. Nachdenklich legte er den Hörer auf.


  Coco war in der Zwischenzeit im Eßzimmer eingetroffen.


  Hunter blieb in der Tür stehen und betrachtete Coco aufmerksam, dann schüttelte er den Kopf und setzte sich an den Tisch. »Coco, hast du früher schon sogenannte Wahrträume gehabt?«


  »Gelegentlich, aber das ist schon lange her. Und meist waren es völlig unbedeutende Ereignisse.«


  »Diesmal ist es anders«, sagte der Dämonenkiller grimmig. »Du hast mir von vier Träumen erzählt, und ich habe mich beim Daily Mirror erkundigt. Diese Unfälle sind tatsächlich geschehen. Zwischen vier und fünf Uhr. Heute.«


  Coco wurde bleich.


  »Und alle vier Unglücksfälle sind reichlich mysteriös. Beim Zugunglück wurden die Schienen aus den Schwellen gerissen. Der Sattelschlepper raste in einen Berg von entwurzelten Bäumen. Das Schiff wurde von einer unbekannten Kraft in zwei Hälften geschnitten. Und beim Flugzeug versagten alle Instrumente. Das waren keine normalen Unfälle.«


  »Der Drudenfuß«, sagte Coco tonlos.


  »Genau. Irgend jemand spielt damit herum.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen.


  »Wollt ihr mir nicht endlich sagen, was hier vorgeht?« fragte Cohen aufgebracht.


  Coco und Dorian berichteten es ihm.


  »Wir wissen nicht, welche Kräfte man durch den Drudenfuß entfesseln kann«, sagte Coco. »Ich nehme aber an, daß irgend jemand – wahrscheinlich die Leute, die Phillip entführt haben – ihn mit dem Drudenfuß herumspielen läßt. Und dabei werden vielleicht auch Kräfte frei, die es Phillip ermöglichen, mit mir in telepathische Verbindung zu treten.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Hunter. »Und wenn sie zutrifft, wird man Phillip weiterhin mit dem Drudenfuß herumhantieren lassen. Vielleicht kann er wieder mit dir in Verbindung treten und dir seinen Aufenthaltsort verraten.«


  »Mir kommt das alles zu phantastisch vor«, sagte Cohen.


  »Coco hat jahrelang keine Wahrträume gehabt und heute gleich vier«, sagte der Dämonenkiller. »Ich lasse mich nicht davon abbringen, daß an diesen Unglücksfällen der Drudenfuß schuld ist. Und wenn wir ihn nicht bald zurückbekommen, ist gar nicht abzusehen, welche weiteren Katastrophen noch geschehen.«


  »Du hast recht«, sagte sie. »Erinnere dich an dein Erlebnis als Tabera, als du die Dämonen-Drillinge töten wolltest. Du konntest die Kraft des Drudenfußes über viele Kilometer hinweg spüren. Der Drudenfuß wurde zu einem bestimmten Zweck geschaffen, nämlich als Waffe gegen die Dämonen-Drillinge; aber niemand weiß, wie man mit ihm umgehen muß. Phillip mit seinen ungewöhnlichen Fähigkeiten könnte es allerdings herausfinden.«


  »Das sind doch alles durch nichts bewiesene Mutmaßungen«, sagte Cohen unwillig. »Wir wissen ja nicht einmal, ob Phillip und der Drudenfuß zusammen sind. Wir tappen völlig im dunkeln.«


  »Wir haben einen Anhaltspunkt, und das ist Osmonde. Diesen Burschen werde ich heute nicht aus den Augen lassen.«
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  Coco und Cohen waren Jim Osmonde den ganzen Tag über gefolgt, doch nichts Außergewöhnliches war geschehen. Coco hatte gehofft, daß es Phillip noch einmal gelingen würde, mit ihr Kontakt aufzunehmen, leider war es nicht dazu gekommen.


  Hunter hatte den ganzen Tag in der Jugendstilvilla verbracht. Er hatte auf einen Anruf der Entführer gewartet, doch das Telefon hatte nicht geläutet. Er hatte einmal kurz mit dem O. I. telefoniert, der seltsam einsilbig gewesen war. Seine Nachforschungen hatten auch nichts ergeben.


  Der Dämonenkiller rannte wie ein gefangenes Tier im Haus auf und ab. Schließlich sperrte er sich in sein Arbeitszimmer ein, da ihm Miß Pickfords lautstarke Vorwürfe zunehmend auf die Nerven gingen. Er traf seine Vorbereitungen für das abendliche Treffen mit Hector Reese.


  Er versuchte sich zu entspannen und auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren, was ihm mit einiger Mühe gelang. Schließlich war er völlig entspannt und hatte seine düsteren Gedanken vertrieben.
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  Coco hatte beschlossen, an Jim Osmondes nächtlicher Besichtigungstour teilzunehmen. Sie quartierte sich in dem kleinen Hotel in der Old Kent Road ein, in dem auch die sechs verschwundenen Touristen gewohnt hatten. Beim Hotelportier buchte sie eine Karte für die Fahrt, die um einundzwanzig Uhr dreißig beginnen sollte; dann zog sie sich in das kleine Zimmer zurück.


  Cohen beobachtete Osmonde weiter. Er wollte während der Besichtigungsfahrt hinter seinem Bus herfahren.


  Coco bestellte sich einen Drink und einige Sandwiches, dann legte sie sich aufs Bett und schloß die Augen. Das Warten zerrte an ihren Nerven. Sie hatte Angst um Phillip, und diese Angst wurde immer größer. Noch immer hoffte sie, daß es ihm noch einmal gelang, mit ihr in Verbindung zu treten, doch je später es wurde, um so mehr sank ihre Hoffnung. Einige Minuten nach einundzwanzig Uhr setzte sie sich mit Cohen in Verbindung.


  »Osmonde kommt gerade aus seinem Haus. Er geht jetzt zu seinem Bus und steigt ein. Ich folge ihm.«


  »Ich werde versuchen, später mit dir in Verbindung zu treten, Marvin«, sagte sie, »wenn mich keiner beobachtet.«


  Danach stellte sie eine Verbindung mit der Jugendstilvilla her. Der Puppenmann meldete sich.


  »Ist Dorian noch da?«


  »Nein«, sagte Chapman. »Er ist vor wenigen Minuten gegangen.«


  »War noch irgend etwas los, Don?«


  »Nichts«, sagte der Puppenmann bedauernd. »Wir haben noch immer keine Nachricht von den Entführern bekommen.«


  »Das hatte ich auch kaum erwartet. Ich melde mich später wieder.«


  Coco steckte das Sprechfunkgerät in ihre große Handtasche, schlüpfte in ihren Mantel und hängte sich ihre Tasche um. Sie trat in den Aufzug und fuhr in die Hotelhalle. Der Portier nahm den Schlüssel entgegen, und sie setzte sich auf einen Stuhl. Außer ihr waren noch zwei Ehepaare in der Halle. Coco griff nach einer Illustrierten und blätterte sie flüchtig durch. Sie rauchte eine Zigarette und versuchte, möglichst unbefangen zu erscheinen.


  Einige Minuten vor einundzwanzig Uhr dreißig betrat Jim Osmonde die Halle. Er nahm seine Kappe ab und ging zum Portier. Er trug einen knöchellangen schwarzen Ledermantel.


  Coco versuchte, etwas von der Unterhaltung zwischen Osmonde und dem Portier aufzuschnappen, doch sie saß zu weit entfernt. Osmonde nickte einmal, dann wandte er sich ab und winkte dem Portier flüchtig zu.


  Er kam auf Coco zu. Sie hob den Blick und sah Osmonde an. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches an ihm auf.


  Osmonde lächelte. »Guten Abend, meine Herrschaften! Die Besichtigungsfahrt durchs nächtliche London beginnt.«


  Coco legte die Illustrierte zur Seite und stand auf. Sie folgte Osmonde, und die beiden Ehepaare schlossen sich ihr an. Der Aussprache nach mußten es Amerikaner sein. Sie traten auf die Straße, und Coco blickte sich rasch um. Cohens Wagen stand unweit des Hotels.


  Jim Osmonde öffnete den Kleinbus, und Coco stieg als erste ein. Sie nahm genau hinter dem Fahrersitz Platz. Eines der Ehepaare setzte sich neben sie, das zweite nahm auf der hinteren Sitzbank Platz. Osmonde schloß die Tür, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Lenkrad. Er startete und reihte sich langsam in den starken Abendverkehr ein.


  Osmonde hatte sich die Kappe tief in die Stirn gedrückt. Er fuhr langsam.


  »Links sehen Sie den Bahnhof Elephant & Castle«, sagte er nach einigen Minuten Fahrt. »Kein sehr bedeutender Bahnhof.«


  Sie bogen in die London Road ein, und plötzlich änderte sich Osmondes Gesichtsausdruck. Coco beugte sich etwas vor. Schweißperlen rannen über Osmondes Stirn, und seine Hände verkrampften sich. Sein Gesicht wurde bleich, und die Lippen preßte er fest zusammen. Coco spürte eine seltsame Ausstrahlung, die rasch stärker spürbar wurde. Irgend etwas ergriff von Osmondes Geist Besitz. Coco sah deutlich, wie sich Osmonde gegen den fremden Zwang wehrte. Sie hätte eingreifen können; ein Dämonenbanner und einige Sprüche hätten geholfen, doch sie wollte wissen, was Osmonde unternehmen würde.


  Der Kampf wurde lautlos geführt. Außer Coco nahm keiner der Fahrgäste etwas davon wahr. Sie wunderten sich höchstens, daß Osmonde extrem langsam fuhr. Es dauerte kaum zwei Minuten, und Osmonde hatte den Kampf verloren. Ein Dämon hatte von ihm Besitz ergriffen. Osmonde fuhr jetzt die Blackfriars Road entlang und beschleunigte.


  Coco wandte den Kopf. Cohen war dicht hinter ihnen. Sie sah wieder Osmonde an. Sein Gesicht hatte sich erschreckend verändert; es war grau und eingefallen. Er fuhr immer rascher. Plötzlich riß er das Steuer herum und bog nach links ab. Immer schneller wurde die Fahrt.


  »Rasen Sie doch nicht so!« empörte sich eine der Touristinnen.


  Doch Osmonde hörte nicht auf sie. Er fuhr nur noch rascher.
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  Er muß verrückt geworden sein, dachte Cohen. Er hatte Mühe, dem Bus zu folgen, und an einer Kreuzung kam es fast zum Zusammenstoß. Osmonde raste bei Gelb über eine Kreuzung. Cohen mußte bremsen, um einen Autobus vorbeizulassen, dann stieg er so stark aufs Gaspedal, daß der Wagen wie eine Rakete vorschoß. Er sah gerade noch, wie Osmonde nach rechts in eine schmale Gasse einbog.


  Der fährt ja kreuz und quer herum, dachte Cohen. Er hatte gute Lust, Verbindung mit Coco herzustellen.


  Die wilde Verfolgungsjagd ging weiter, doch Cohen war ein zu guter Fahrer, um sich abschütteln zu lassen. Jetzt rasten sie die Waterloo Road entlang. Nach einigen Minuten Fahrt leuchteten die Bremslichter an Osmondes Wagen auf. Ohne zu blinken, bog Osmonde nach rechts in eine winzige Gasse ab.


  Cohen folgte ihm. Doch plötzlich streikte sein Wagen. Der Motor starb gurgelnd ab. Fluchend drehte Cohen den Zündschlüssel herum, einmal, zweimal, doch der Motor sprang nicht wieder an. Cohen riß die Wagentür auf, nahm das Sprechfunkgerät an sich und blickte sich rasch um. Er befand sich in einer schmalen Gasse. Kein Auto war zu sehen, kein Licht brannte in den niedrigen Häusern, und kein Mensch war auf der Straße. Weit vor sich sah er Osmondes Wagen, der auf einen leeren Platz einbog.


  Cohen lief die Gasse entlang, in Richtung Platz. Seine Schritte hallten seltsam hohl durch die Gasse. Eisige Kälte schlug ihm entgegen. Seine Bewegungen wurden langsamer. Unheimliche Gedanken strömten auf ihn ein. Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf. Irgendeine unbekannte Kraft wollte ihn zum Umkehren bewegen. Er wehrte sich, doch die fremdartigen Gedanken wurden immer stärker. Er biß die Zähne zusammen und taumelte mit geschlossenen Augen weiter. Einmal fiel er zu Boden, stand aber rasch wieder auf.
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  Diesmal parkte der Dämonenkiller seinen Wagen direkt vor dem Park. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, mit dem er Hector Reese täuschen wollte. Er warf die halbgerauchte Zigarette in den Rinnstein und öffnete das Parktor, das so wie gestern unversperrt war. Es war kälter als am Tag zuvor. Der Mond stand hoch am Himmel. Einige Sterne waren zu sehen.


  Hunter ging rasch. Vor dem seltsamen Baum blieb er stehen und stapfte mit den Füßen auf. Dann blickte er rasch auf die Uhr. Er war zu früh gekommen; es fehlten noch fünf Minuten. Er holte das Sprechgerät hervor und stellte die Verbindung mit der Jugendstilvilla her.


  »Alles in Ordnung, Don?«


  »Ja«, sagte der Puppenmann.


  »Haben sich Coco oder Cohen in der Zwischenzeit gemeldet?«


  »Nein, bis jetzt noch nicht.«


  »Bis später, Don!« sagte der Dämonenkiller und steckte das Gerät in die Tasche.


  »Sie sind pünktlich, Mr. Hunter«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich blitzschnell um. Eine schwarze Gestalt stand vor ihm. Das Gesicht konnte er nicht sehen, es war ein schemenhafter, weißer Fleck. »Sie auch, Mr. Reese.«


  »Haben Sie den Drudenfuß mitgebracht?«


  »Ja«, sagte Hunter mit spröder Stimme.


  Jetzt kam es darauf an, ob er Reese täuschen konnte.


  »Zeigen Sie ihn mir!«


  Hunter griff in die linke Brusttasche seines Mantels. Es hatte ihm einige Mühe bereitet, in der kurzen Zeit einen Drudenfuß herzustellen. Er war auch ziemlich primitiv ausgefallen, aber er hoffte, daß der Dämon in der Dunkelheit den Schwindel nicht bemerken würde. Hunter hatte den Drudenfuß präpariert, ihn mit Weihwasser besprüht und mit Knoblauch eingerieben und einige winzige Dämonenbanner daran befestigt.


  Der Dämonenkiller packte den Drudenfuß und zog ihn aus der Tasche. Die Spitzen hatte er mit Leuchtfarbe betupft. Der Drudenfuß schimmerte dunkelblau. Hunter holte ihn nur einen Augenblick heraus, dann steckte er ihn sofort wieder ein. Er preßte die Lippen zusammen und wartete auf Reese' Reaktion.


  Der Dämon nickte, und Hunter atmete erleichtert auf.


  »Jetzt will ich die Wahrheit hören!« sagte Hunter. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten und den Drudenfuß mitgebracht. Dafür will ich jetzt den Aufenthaltsort der Dämonen-Drillinge erfahren.«


  »Sie werden alles erfahren, Hunter. Kommen Sie mit! Ich führe Sie zu den Drillingen. Und unterwegs werde ich Ihnen alle Ihre Fragen beantworten.« Der Dämon ging voraus, und Hunter folgte ihm in einigen Schritten Abstand. Sie verließen den Park und traten auf die Georges Road.


  »Es ist nicht weit«, sagte Reese. »In einigen Minuten sind wir da.«


  Jetzt hatte der Dämonenkiller Gelegenheit, den Dämon genau zu betrachten: Reese trug einen schwarzen, weiten Mantel, der bis zum Boden reichte. Der hohe Kragen war aufgestellt. Auf dem Kopf trug Reese einen seltsam geformten hohen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Sein Gesicht schien zu flimmern und war eine konturlose, weiße Fläche; nur die dunklen, schräggestellten Augen waren zu erkennen.


  »Sie sind einer der Paten der Drillinge?« fragte Hunter.


  Reese nickte. »Ja, ich bin einer der drei Paten. Einen von uns haben Sie ja schon kennengelernt: Thören Rosqvana. Sie sehen, ich weiß genau, was in Amsterdam geschehen ist.«


  Sie gingen einige Sekunden schweigend weiter.


  »Ich war dabei, damals, im Jahre 1532, als Dr. Faust die Drillinge töten wollte«, sagte Dorian. »Ich sah, wie sich der goldene Drudenfuß auflöste, und mit ihm verschwanden die Drillinge. Und seither hatte ich nie mehr etwas von ihnen gehört. Wo tauchten sie auf? Und was geschah mit dem Drudenfuß?«


  Sie hatten die Lambeth Road erreicht und warteten, bis die Ampel auf Grün sprang; dann überquerten sie die breite Straße. Hunter wunderte sich, daß kein Mensch auf der Straße zu sehen war. Möglicherweise war daran die starke Ausstrahlung des Dämons schuld.


  »Faust hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Die Drillinge waren und sind mit ungewöhnlichen Fähigkeiten ausgestattet. Bei ihrem Verschwinden waren sie vierundzwanzig Jahre alt. Sie nutzten aber ihre Fähigkeiten nicht aus. Sie waren verspielt wie kleine Kinder. Und wir hatten damals kein besonderes Interesse, die außergewöhnlichen Fähigkeiten der Drillinge zu fördern und in die richtigen Bahnen zu lenken. Das sollte erst später der Fall sein. Doch dazu kam es nicht mehr. Dr. Fausts Beschwörung war nur teilweise erfolgreich verlaufen. Die Mittel, die er einsetzte, reichten nicht aus, die Drillinge zu töten.«


  »Das weiß ich alles«, sagte Hunter ungeduldig. »Ich will …«


  »Wir haben Zeit, Hunter. Drängen Sie mich nicht! Die Drillinge waren zu jenen Ungeheuern geworden, die sie darstellen sollten. Sie hatten das Aussehen der Masken angenommen, die Dr. Faust für sie angefertigt hatte. Bei dem Schauspiel befanden sich auch einige Beobachter der Schwarzen Familie, die aber nicht eingreifen konnten. Die Ausstrahlung der Drillinge bannte sie auf ihre Plätze. Sie mußten hilflos mitansehen, wie sich die Drillinge und der Drudenfuß auflösten. Diese wenigen Augenblicke genügten jedoch, um den Beobachtern zu zeigen, zu welchen ungeheuerlichen Monstern die Drillinge geworden waren. Sie stellten eine Bedrohung für alle dar – nicht nur für die normalen Menschen, sondern auch für die Schwarze Familie. Wir hatten keine Ahnung, wohin sie verschwunden waren, doch wir wußten, daß sie auftauchen würden, und dann mußten wir eingreifen, bevor sie sich ihrer Kräfte und Fähigkeiten richtig bewußt wurden.


  Und dann tauchten sie auf, in der Nähe eines kleinen Dorfes an der englischen Nordseeküste. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Die Drillinge töteten alles, was ihnen unter die Hände kam, Menschen und Tiere, und verwüsteten das Dorf. Sie machten es dem Erdboden gleich. Und dann setzten sie ihre Wanderung fort. Ein weiteres Dorf fiel ihnen zum Opfer. Aber in der Zwischenzeit hatten wir von ihrem Auftauchen erfahren. Wir griffen ein.«


  Reese schwieg einige Sekunden.


  »Rosqvana, Torsk und ich eilten hin«, fuhr er fort. »Wir versuchten, die Drillinge zu bändigen, doch sie wandten sich gegen uns. Wir mußten fliehen. Es gab keine andere Möglichkeit, wir mußten den Herrn der Finsternis zu Hilfe holen, der ja an der Entstehung der Drillinge maßgeblich beteiligt gewesen war. Er kam, und mit seiner Hilfe konnten wir die Drillinge unschädlich machen. Aber wir konnten sie nicht töten. Wir konnten sie nur gefangenhalten, da wir den goldenen Drudenfuß nicht hatten. Der Drudenfuß blieb verschwunden. Wir suchten ihn verzweifelt, doch unsere Suche blieb erfolglos, bis etwa vor einhundert Jahren. Bei Ausgrabungsarbeiten entdeckte ein Archäologe den Drudenfuß und hantierte damit herum. Die Drillinge wurden halb verrückt, und wir konnten sie nur mühsam bändigen. Wir brachten den Drudenfuß in unseren Besitz.«


  »Und weshalb haben sie die Drillinge dann nicht sofort getötet?« fragte Hunter gespannt.


  »Erinnern Sie sich an das Jahr 1713, Hunter?«


  Der Dämonenkiller nickte. Damals hatte er als Ferdinand Dunkel in Wien gelebt.


  »Sie selbst haben erlebt, wie der damalige Herr der Finsternis von einem neuen Herrscher abgelöst wurde«, sagte Reese. »Das neue Oberhaupt der Schwarzen Familie nannte sich ebenfalls Asmodi. Er wußte natürlich über die Drillinge Bescheid, und wir schlugen ihm vor, daß wir sie töten sollten, doch er war dagegen. Er wollte sie weiter am Leben lassen. Er glaubte, daß sie uns doch einmal nützen könnten. Der Drudenfuß wurde versteckt.«


  »Die Ratten von Borvedam bewachten ihn«, sagte Hunter.


  »Sie sagen es. Asmodi hatte die Drillinge mit einem starken Bann gefesselt, doch als er starb, wurde der Bann aufgehoben. Mit unseren Mitteln konnten wir die Drillinge kaum im Zaum halten. Und dann tauchten Sie auf. Und daran hatte Rosqvana Schuld. Er wollte sich auch um die Rolle des Oberhauptes der Schwarzen Familie bewerben und hatte einen verrückten Plan gefaßt. Er lockte Coco in sein Haus und gaukelte ihr die Illusion des goldenen Drudenfußes vor. Rosqvana war sicher, daß Coco Ihnen davon erzählen würde – und er hatte recht. Er rechnete auch damit, daß Sie zu ihm eilen würden. Rosqvana wollte Sie töten. Damit wäre er ein ernsthafter Anwärter für das Oberhaupt der Schwarzen Familie geworden.


  Doch er hatte sich verrechnet. Es gelang Ihnen das, womit niemand gerechnet hatte. Sie kamen an den Drudenfuß. Und mit Ihrem Herumhantieren mit den magischen Symbolen machten sie uns fast verrückt. Die Drillinge fingen zu rebellieren an. Wir mußten sie beruhigen. Ihre Ansprüche wurden immer größer. Sie verlangten immer mehr.«


  »Was verlangten sie?« fragte Hunter.


  »Das erzähle ich Ihnen später«, meinte Reese ausweichend.


  »Sie haben die Drillinge also die ganzen Jahrhunderte über gefangengehalten«, stellte Hunter fest.


  »Ja, hier in London. Und dazu mußten wir einige Vorbereitungen treffen. Wir benötigten einen ganz bestimmten Ort. Und wir fanden ihn. Wir kauften einige Häuser, die seither leer stehen. Wir mußten verhindern, daß jemand den Drillingen zu nahe kam. Wir konnten sie aber nicht im Inneren eines Hauses gefangen halten.«


  »Wollen Sie damit vielleicht sagen, daß die Drillinge sich die ganzen Jahrhunderte hindurch im Freien aufgehalten haben?«


  »Ja, das will ich damit ausdrücken. Sommer und Winter waren sie im Freien.«


  »Dann muß sie doch jemand gesehen haben?«


  »Das haben wir verhindert. Und wenn sie tatsächlich jemand gesehen hätte, dann hätte er sich nicht weiter gewundert.«


  »Das ist mir zu hoch«, sagte der Dämonenkiller. »Die Drillinge sehen ja abscheulich häßlich aus. Irgendwann hätte ich etwas von ihnen hören müssen.«


  »Lassen Sie dich überraschen, Hunter«, sagte Reese. »In wenigen Minuten werden sie den Drillingen gegenüberstehen.«
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  Coco bemerkte die starke dämonische Ausstrahlung, als sie durch die schmale Gasse fuhren.


  »Wohin fahren Sie, Osmonde?«


  Doch der Fahrer antwortete nicht.


  »Reden Sie endlich!« herrschte sie ihn an.


  Osmonde bewegte die Lippen leicht. »Zur Black Angels Cathedral«, sagte er fast unhörbar.


  Die unheimlichen Gedankenströme setzten für einige Sekunden aus. Osmonde bog auf einen kleinen Platz ein. Die Kathedrale der Schwarzen Engel, dachte Coco. Und plötzlich fiel ihr Phillips Zeichnung ein. Er hatte einen schwarzen Engel gezeichnet und ihnen damit einen Hinweis geben wollen, den sie nicht verstanden hatten.


  Osmonde schaltete das Fernlicht ein. Teile der Kathedrale waren zu sehen: das spitz zulaufende Tor und winzige Türmchen. Die Kirche mußte uralt sein. Osmonde bremste, und Coco blickte zurück. Cohen war ihr nicht gefolgt. Sie konnte seinen Wagen nicht sehen.


  »Steigen Sie aus!« sagte Osmonde.


  Die zwei Ehepaare drückten sich ängstlich in die Sitze und schwiegen.


  »Aussteigen!« sagte Osmonde mit veränderter Stimme. Er warf Coco einen Blick zu, dann starrte er die zwei Paare an.


  Eine der Frauen griff willenlos nach dem Türgriff und drückte ihn nieder; dann stieg sie aus. Ihr Mann folgte ihr. Coco spürte deutlich die Ausstrahlung, die von Osmonde und der Kirche ausging, doch ihre magischen Fähigkeiten schützten sie vor dieser einfachen Beeinflussung. Sie paßte ihre Bewegungen den Touristen an, um nicht aufzufallen. Im Schatten des Wagens öffnete sie ihre Handtasche und zog das Sprechgerät halb heraus. Sie versuchte mit Cohen Verbindung aufzunehmen, der sich aber nicht meldete. Stirnrunzelnd schob sie das Sprechgerät zurück in die Tasche.


  Das Kirchentor schwang knarrend auf, und eine vermummte Gestalt tauchte auf. Die Gestalt hob die Arme, und die Touristen erstarrten mitten in ihren Bewegungen.


  »Bitte, folgen Sie mir!« sagte der Kuttenmann.


  Coco imitierte die ruckartigen Bewegungen der Touristen. Die hypnotische Beeinflussung des Dämons konnte ihr nichts anhaben.


  Während sie auf die Kirche zuging, warf sie Osmonde einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Der Fahrer stand bewegungslos neben seinem Wagen und stierte die Kathedrale an.


  Coco hob etwas den Kopf. Sie konnte nur wenige Einzelheiten der Kathedrale ausmachen; es war zu dunkel. Der Kuttenmann trat in die Kirche, und die Touristen folgten ihm. Coco trat als letzte ein. Ein seltsamer Geruch erfüllte die Kirche, der einen Brechreiz verursachte.


  Sie zögerte weiterzugehen. Irgend etwas hielt sie zurück; ein unbestimmtes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte, irgend etwas warnte sie. Sie wußte, daß der Kuttenmann ein Dämon war, aber er schien ihr nicht mächtig genug zu sein, um als ernsthafter Gegner für sie zu gelten. Aber da war noch eine andere Ausstrahlung: Drohend schien sie in der Luft zu hängen, nicht faßbar, aber unglaublich schrecklich; eine Ausstrahlung, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte. Ihre Neugier trieb sie weiter. Hinter ihr fiel das Tor krachend ins Schloß, und die Touristen riefen erregt durcheinander. Kälte und Finsternis umgab sie.


  Coco schloß die Augen, entspannte sich und versuchte, einige ihrer magischen Fähigkeiten zu mobilisieren, doch die Ausstrahlung des Bösen hinderte sie daran. Sie öffnete die Augen, versuchte die Schwärze zu durchdringen, ging einige Meter weiter und blieb dann stehen. Ein hohles Lachen erfüllte das Innere der Kathedrale.


  »Herzlich willkommen in der Black Angels Cathedral!« schrie eine hohe Stimme.


  »Machen Sie endlich Licht, verdammt noch mal!« brüllte ein Mann.


  »Was soll dieser Unsinn?« fragte der zweite Tourist. »Wir wollen wieder raus.«


  »Das ist leider nicht möglich«, sagte die Stimme hohntriefend. »Sie werden die Kathedrale nicht mehr verlassen.«


  Ein zartes Läuten war zu hören. Coco zuckte einen Schritt zurück. Sie drehte sich um und rannte zur Tür. Das Läuten dröhnte in ihren Ohren. Sie preßte die Hände an den Kopf, doch plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen; ihr Körper war gelähmt. Und dann hörte sie die Stimme, die deutlich trotz des Läutens zu verstehen war.


  »Heute haben wir einen ganz besonderen Ehrengast zu begrüßen«, sagte die Stimme. »Coco Zamis.«


  Eine andere Glocke läutete jetzt. Eine unsichtbare Kraft zog sie und die anderen Touristen tiefer ins Innere der Kirche. Sie gingen etwa fünfzig Schritte, dann läuteten gleichzeitig drei Glocken, die sie auf ihre Plätze bannten. Durch die hohen schwarzen Glasfenster drang kein Lichtschimmer. Die Glocken läuteten weiter. Es mußten Dutzende sein. Coco glaubte, daß ihr Kopf jeden Augenblick zerspringen würde, so schrill und schmerzhaft waren die Töne.


  Plötzlich tauchten zwei Scheinwerfer das Innere der Kirche in rotes Licht. Coco konnte den Kopf bewegen, doch von den Schultern an abwärts war ihr Körper wie versteinert. Einige Meter vor ihr stand der Kuttenmann. Seine grauen Augen starrten sie böse an.


  »Ich bin Torsk«, sagte er. »Der Name wird Ihnen nichts sagen, Coco Zamis. Ich bin einer der Paten der Dämonen-Drillinge. Ich gab den Drudenfuß den Ratten von Borvedam zur Bewachung und freue mich nun ganz besonders, daß Sie zu mir gekommen sind. Es wird mir ein spezielles Vergnügen sein, Sie zu töten. Heben Sie den Kopf, meine Teuerste!«


  Coco folgte. Ihre Augen weiteten sich. Überall hingen Glocken. Es mußten Hunderte sein. Einige der Glocken drehten sich um die eigene Achse. Andere wanderten scheinbar sinnlos hoch, und wieder andere schnellten in die Tiefe und blieben wenige Zentimeter über dem Boden hängen. Die meisten Glocken waren klein, manche nur faustgroß, doch es befanden sich auch gewaltige Exemplare darunter.


  »Die Glocken des Todes«, sagte Torsk. »Spezielle Glocken – jede auf eine andere Art. Aber keine ist harmlos. Mit einigen kann ich Menschen in den Wahnsinn treiben, mit anderen kann ich sie lähmen oder am Sprechen hindern oder gar töten. Auf vielerlei Weise. Sie dürfen wählen, Coco Zamis! Suchen Sie sich eine Glocke aus! Welche gefällt Ihnen besonders gut? Vielleicht diese?«


  Der Kuttenmann zog an einem giftgrünen Band, und eine Glocke schwebte langsam tiefer. Sie war fußballgroß. Eine Handfläche über Cocos Kopf blieb sie hängen. Der Klöppel bewegte sich und glitt nach unten; er teilte sich und wurde zu einer zackigen Zange, die gierig nach Cocos Kopf schnappte.


  Torsk lachte. »Diese Glocke ist nichts für Sie. Ich werde sie an diesem Mann ausprobieren.«


  Der Kuttenmann zog weiter am Band, und die Glocke wanderte nach rechts und blieb über einem der Touristen hängen. Das Gesicht des Mannes war verzerrt.


  »Nicht!« brüllte er. »Nicht!«


  Torsk lachte, und Coco schloß schaudernd die Augen. Der Todesschrei des Touristen hallte schaurig durch die Kirche, als die Zange seine Kehle zerfetzte.


  Der Pate wandte sich grinsend Coco zu. »Für Sie habe ich ein besonders schönes Exemplar ausgewählt. Es wird Ihnen einen wunderschönen Tod bereiten. Sehen Sie diese große, rote Glocke?«


  Vergeblich kämpfte sie gegen die Lähmung ihres Körpers an. Die Glocke senkte sich langsam. Im Hohlkörper befanden sich stecknadelspitze Zacken, die sich wie das Maul eines Tiefseefisches bewegten.


  »In dieser Glocke sind mehr als hundert verschieden lange Spitzen«, sagte Torsk mit schriller Stimme. »Sie werden sich in Ihren Körper bohren. Zuerst nur ein kleines Stückchen, dann immer tiefer.«


  Die Glocke schwang über Cocos Kopf hin und her und senkte sich tiefer.
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  Gohen hörte das Piepsen des Sprechgerätes und holte es hervor. Es entfiel seiner Hand. Er bückte sich, um es aufzuheben. Fluchend stellte er fest, daß es zerbrochen war. Wütend warf er es zur Seite und rannte weiter. Die unheimlichen Gedanken, die auf ihn einströmten, machten ihn fast bewußtlos. Doch plötzlich ließen die Gedankenströme nach. Erleichtert richtete er sich auf.


  Osmondes Wagen stand vor der Kathedrale. Die Scheinwerfer waren auf das Tor gerichtet. Osmonde stand neben dem Wagen; von den Touristen und Coco keine Spur.


  Gohen rannte über den kleinen Platz auf Osmonde zu, der sich wie in Trance bewegte. Er öffnete die Wagentür und wollte einsteigen, da war Cohen heran und packte ihn an der Schulter. Er riß Osmonde herum und starrte in die glasigen Augen des Mannes.


  »Wo sind die Touristen?« fragte er und packte ihn am Mantelaufschlag.


  Osmonde antwortete nicht.


  »Raus mit der Sprache!« zischte Cohen, und wie es zu seiner brutalen Art gehörte, vergaß er nicht hinzuzufügen: »Wenn du nicht sofort redest, Bürschchen, dann schlage ich dir die Zähne aus! Aber einzeln.«


  Osmonde redete noch immer nicht. Er schüttelte Cohens Hand ab. Cohen blickte den Fahrer überrascht an. Solche Kräfte hatte er dem kleinen Mann nicht zugetraut. Osmonde wollte wieder einsteigen, doch wieder riß ihn Cohen zurück. Der Agent zog seine Pistole und richtete sie auf den Fahrer.


  »Rede endlich!« schrie er. »Meine Geduld ist erschöpft!«


  »Sie sind – sie sind – in der Kathedrale. Sie sind …« Osmonde verdrehte die Augen. Er wollte in den Wagen steigen, doch das ließ Cohen nicht zu.


  »Du bleibst da!« sagte er, hob die rechte Hand und ließ den Pistolenlauf auf Osmondes Kopf krachen.


  Doch die Kappe dämpfte die Wucht des Schlages. Osmonde stöhnte und wandte sich um. Seine Augen glühten. Mit beiden Fäusten schlug er auf Cohen ein, der einen Schritt zurücktrat und eine gestochene Gerade abfeuerte, die Osmonde genau am Kinn traf, aber dem Fahrer machte sie wenig aus. Im Gegenteil. Er schlug weiter wie ein Verrückter auf Cohen ein und achtete nicht auf die Schläge, die seine Lippen aufplatzen ließen.


  Cohen wich immer weiter zurück und näherte sich, von Osmonde getrieben, der Kirche. Dann hörte er ein knirschendes Geräusch. Er sprang zwei Schritte zurück und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Eine der Steinfiguren, die über dem Haupttor der Kathedrale kauerten, bewegte sich und hielt etwas zwischen den klauenartigen Händen. Das Knirschen wurde lauter. Etwas flog durch die Luft. Cohen konnte im letzten Augenblick ausweichen, doch Osmonde reagierte überhaupt nicht. Ein metergroßes Steintürmchen zerschmetterte Osmondes Kopf. Tot brach er zusammen.


  Dann war ein Zischen zu hören. Etwas tropfte auf Cohen, der schmerzgequält aufschrie. Seine linke Hand war mit einer dicken, dampfenden Flüssigkeit bedeckt: Siedendheißes Pech. Einige Tropfen des klebrigen Teers verbrühten seine Wangen.


  Panikartig stürzte Cohen los. Er rannte auf den Wagen zu. Neben ihm krachte ein schwerer Gegenstand zu Boden, doch er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Mit einigen Sprüngen hatte er den Wagen erreicht. Er glitt hinters Steuer und nahm sich nicht einmal die Zeit, die Tür zu schließen. Er startete, und der Wagen sprang sofort an. Cohen nahm den Fuß von der Kupplung, und der Wagen schoß los. Er trat stärker aufs Gaspedal. Ein riesiger Felsbrocken flog gegen die Kühlerhaube, ein Felstürmchen krachte auf den Motor. Der Wagen gab ein gurgelndes Geräusch von sich, dann blieb er stehen.


  Cohen hechtete heraus und legte sich neben dem Wagen auf den Boden. Immer wieder flogen Steinbrocken in seine Richtung, trafen ihn jedoch nicht. Es stank nach Benzin. Der Tank entleerte sich. Cohen rückte näher an den Wagen heran. Für einige Augenblicke war der Platz in glutrotes Licht getaucht. Deutlich sah Cohen drei furchterregende Gestalten, die sich über dem Hauptportal bewegten. Irgend etwas Loderndes flog durch die Luft und landete vor dem Wagen. Eine Stichflamme zischte hoch. Das Benzin hatte Feuer gefangen.


  Die Flammen rasten auf Cohen zu, der aufsprang und losrannte. Ein Steinbrocken traf ihn im Rücken, und er geriet ins Taumeln. Keuchend hetzte er weiter. Ein weiterer Stein traf ihn. Diesmal hinter dem rechten Ohr. Er spürte, wie es schwarz vor seinen Augen wurde. Seine Bewegungen wurden langsamer. Er hatte das Ende des Platzes erreicht. Halb ohnmächtig fiel er zu Boden und blieb liegen.


  Vorsichtig wandte er den Kopf nach einer Weile. Osmondes Bus stand in Flammen. Das Feuer loderte hoch und erhellte den Platz und die Kathedrale. Die drei furchterregenden Gestalten, Wasserspeier vermutlich, bewegten sich nicht mehr. Cohen schüttelte den Kopf. Er hatte ja in seiner Laufbahn schon einiges erlebt, aber so etwas noch nicht. Für ihn gab es keinen Zweifel, die Statuen waren für einige Minuten zum Leben erwacht.


  Dann fiel ihm Coco ein. Sie und die anderen Touristen befanden sich in der Kathedrale. Er stand auf und umspannte den Griff der Pistole. Zögernd überquerte er den Platz. Der Bus brannte noch immer, doch die Flammen waren kleiner geworden.


  Er ging um den Wagen herum und ließ dabei die Steinfiguren nicht aus den Augen. Doch sie bewegten sich nicht mehr. Cohen blieb vor dem Tor stehen und drückte die Klinke nieder, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Er preßte sein Ohr gegen das Eisentor. Kein Laut drang aus der Kirche.


  Er holte sein Spezialbesteck aus der Tasche, bückte sich und untersuchte das Schloß. Er versuchte einen Dietrich in das Schloß zu schieben, was ihm aber nicht gelang. Fluchend richtete er sich auf und trommelte mit einer Faust gegen die Tür. Natürlich öffnete ihm niemand.
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  Der Dämonenkiller und Hector Reese gingen die Waterloo Road entlang. Wieder fiel dem Dämonenkiller auf, daß kein Mensch auf der Straße zu sehen war. Reese bog in eine schmale Gasse ein, und Hunter blieb überrascht stehen. Er sah vor sich Cohens Wagen. Die Wagentür stand offen, Cohen war verschwunden.


  »Dieser Wagen gehört einem meiner Mitarbeiter«, sagte Hunter. »Ich wundere mich, wie er hierher kommt.«


  Reese war ebenfalls stehengeblieben und starrte den Dämonenkiller mißtrauisch an.


  »Hier ist eine magische Falle aufgestellt«, erklärte der Dämon. »Sie verhindert, daß normale Leute hier weitergehen. Sie werden zurückgetrieben. Wir wollen keine Besucher. Auch Ihrem Mitarbeiter dürfte es nicht gelungen sein, weiterzugehen. Wahrscheinlich irrt er irgendwo herum. Aber ich frage mich, wie es ihm möglich gewesen ist, hierher zu finden. Sie haben mir etwas verborgen, Hunter.«


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Reese folgte ihm.


  »Wo sind die Dämonen-Drillinge?«


  »Sehen Sie diese Häuser einmal genau an!« forderte Reese ihn auf.


  Hunter konnte nichts Ungewöhnliches an den Häusern feststellen.


  »Sie stehen leer«, sagte Reese. »Kein Mensch wohnt darin. Am Ende der Gasse befindet sich ein kleiner Platz, auf dem eine Kathedrale steht, eine Sehenswürdigkeit, die Sie in keinem Reiseführer finden werden. Die Kathedrale wird höchstens in alten Aufzeichnungen erwähnt. Nur wenige Sterbliche haben die Kirche seit dem Jahr 1532 gesehen; und diese wenigen hatten keine Gelegenheit mehr, davon zu berichten.«


  »Wie heißt die Kathedrale?« fragte Hunter.


  »Black Angels Cathedral«, sagte Reese.


  »Sie haben recht; von dieser Kathedrale habe ich noch nie zuvor gehört.«


  »Und auf dieser Kathedrale befinden sich die Drillinge«, sagte Reese.


  Der Dämonenkiller blieb überrascht stehen.


  »Sie haben schon recht verstanden«, sagte Reese. »Die Drillinge sind zu einem Bestandteil der Kathedrale geworden. Asmodi gelang es, die drei unheimlichen Geschöpfe zu versteinern. Sie erwachen nur gelegentlich zum Leben: Dann wüten und toben sie, aber sie können ihren Platz nicht verlassen. Jahrhundertelang waren sie ruhig. Sie saßen über dem Hauptportal und verlangten nicht viel. Ein Opfer pro Jahr, das war aber auch notwendig, um sie am Leben zu erhalten. Doch seit Asmodis Tod ist ihre Gier kaum zu stillen. Sie verlangen immer mehr Opfer.«


  »Was für Opfer?«, fragte Hunter mit betender Stimme.


  »In den ersten Jahren genügten Tieropfer. Wir löteten einige Stiere oder Kälber in der Kathedrale. Und dazu läuteten wir mit den unheimlichen Glocken. Die Drillinge bezogen die Lebensenergie von den sterbenden Tieren. Doch das reichte ihnen bald nicht mehr. Wir mußten Menschen nehmen, die durch die Glocken getötet wurden.«


  Hunter hatte entsetzt zugehört.


  »Und seit Asmodis Tod wurde es immer ärger«, fuhr Reese leise fort. »Wir konnten sie nur zur Ruhe und Erstarrung bringen, indem wir immer mehr Menschen opferten. Jetzt müssen täglich mindestens fünf Menschen sterben.«


  Hunter schloß die Augen. Vieles wurde ihm nun verständlich. Die sich in letzter Zeit häufenden Vermißtenmeldungen sprachen eine deutliche Sprache. Er schauderte. Die Touristen hatten sterben müssen, damit die Drillinge besänftigt werden konnten.


  Plötzlich lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Cohens Wagen! Der Agent hatte den Auftrag gelabt, hinter Osmonde herzufahren.


  Der Dämonenkiller lief los. Er verspürte nichts von einer magischen Falle, aber wahrscheinlich hatte Reese sie aufgehoben. Er bog auf den Platz ein und blieb stehen. Unweit der Kathedrale lag ein ausgebranntes Wrack, das noch schwach gloste.


  »Coco!« brüllte Hunter und raste auf den Wagen zu. »Coco!«


  »Hierher, Dorian!« hörte er Cohens Stimme.


  Hunters Puls hämmerte stärker, als er am Wagen vorbeirannte und vor Cohen stehenblieb.


  »Was ist geschehen?« fragte er mit heiserer Stimme. »Wo ist Coco?«


  »Mit den anderen Touristen in der Kathedrale!«


  Der Dämonenkiller wandte den Kopf herum. Reese war näher gekommen.


  »Nichts wie rein in die Kirche!« sagte Hunter. »Coco schwebt in Lebensgefahr.«


  »Das Tor läßt sich nicht öffnen«, sagte Cohen.


  »Öffnen Sie das Tor, Reese!« brüllte der Dämonenkiller.


  »Das ist nicht möglich. Im Augenblick findet gerade eine Opferung statt, und die darf nicht gestört werden, sonst werden die Drillinge ärgerlich, was heute schon einmal geschehen ist. Sehen Sie die Gesteinsbrocken und den ausgebrannten Wagen!«


  »Das ist mir alles egal!« schrie Hunter. »Machen Sie sofort auf! Coco befindet sich da drinnen.«


  »Zuerst den Drudenfuß, Hunter!« sagte Reese.


  Hunter griff in die Brusttasche des Mantels und holte die Imitation heraus.


  »Da haben Sie den Drudenfuß!« keuchte er und schleuderte ihn Reese entgegen. »Aber es ist nur eine Imitation. Den echten bekommen Sie erst, wenn Sie das Tor öffnen.«


  »Sie haben mich getäuscht«, sagte Reese gefährlich ruhig, »und das werden Sie büßen, Hunter. Das verspreche ich Ihnen. Ich habe mit offenen Karten gespielt, doch Sie …«


  Ein knarrendes Geräusch war zu hören. Die drei hoben die Köpfe. Und da entdeckte der Dämonenkiller die Drillinge, die er das letzte Mal im Jahr 1532 gesehen hatte. Die drei Monster hatten sich nicht verändert. Athasar war ein grüner Teufel mit vier klauenbewehrten Armen. Aus dem Rücken wuchsen ihm riesige Drachenflügel. Bethiar sah noch abstoßender aus. Der Körper war eiförmig, und daraus wuchsen vier Spinnenbeine. Er hatte Glotzaugen, eine breitgedrückte Nase und ein riesiges mit drei nadelspitzen Zahnreihen versehenes Maul. Calira hatte den Körper einer nordischen Gottheit. Sie war makellos geformt und voller Anmut, doch die Schönheit ihres Körpers wurde durch den totenkopfähnlichen Schädel mit den armlangen, hauchdünnen Haaren zerstört. Zehen und Finger bestanden aus Tierhorn. Und diese drei unheimlichen Gestalten hockten über dem Portal der Kirche.


  Reese stieß einen Schrei aus, als sich Athasar bewegte, ein Türmchen ausriß und es in die Tiefe fallen ließ.


  »Wir müssen hinein!« brüllte Reese. »Es bleibt uns keine andere Wahl. Wir müssen die Opferung stören, sonst töten uns die Drillinge.«


  Er fuhr mit der rechten Hand in den Umhang, suchte kurz etwas und holte einige seltsam geformte Stöpsel hervor. »Die Glocken«, sagte er. »Stecken Sie sich die Stöpsel tief in die Ohren! Sie verhindern, daß sie gelähmt werden. Diese Stöpsel schalten das Läuten aus, aber sie können sonst alles hören. Rasch!«


  Hunter nahm vier Stöpsel, zwei schob er in die Tasche; er wollte sie Coco geben, falls sie noch am Leben war; die beiden anderen Stöpsel drückte er sich tief in die Ohren. Cohen folgte seinem Beispiel.


  Wieder krachten einige Steinbrocken zwischen die drei. Dann rann etwas Schwarzes über das Tor und vermischte sich mit einer grünen, ätzenden Flüssigkeit. Reese zog einen seltsam gedrehten Schlüssel hervor und drückte ihn gegen das Kathedralentor. Es dauerte einige Sekunden, und der Schlüssel verschwand im Loch. Knarrend sprang die Tür auf.


  Cohen war als erster in der Kathedrale. Mit einem Blick erfaßte er die Situation. Er sah den Kuttenmann, der vor Coco stand. Dann fiel sein Blick auf die Glocke, die an einer dünnen Schnur hing und über ihrem Kopf hin und her pendelte und sich dabei immer tiefer senkte. Er sah die Spitzen, die nach Cocos Kopf zu fassen schienen.


  Ohne nachzudenken, hob er die Pistole. So penetrant Cohen auch sein konnte, auf seine Art hing er an Coco, und seine Ausbildung als Geheimagent hatte sein unwahrscheinlich rasches Reaktionsvermögen noch gesteigert.


  Der Schuß peitschte durch die Kirche, ein Schuß, auf den Cohen stolz sein konnte. Trotz des schlechten Lichtes hatte er die Schnur getroffen, an der die Glocke hing. Die Schnur riß, und die Glocke kippte zur Seite. Sie sah wie das weit geöffnete Maul eines Riesenfisches aus.


  Torsk war zu überrascht. Er reagierte nicht rechtzeitig. Die Glocke raste auf ihn zu, prallte gegen seine Brust und riß ihn zu Boden. Die spitzen Stacheln bohrten sich in seinen Körper, und der Hohlkörper schloß sich und umfing Torsks Oberkörper. Es sah so aus, als hätte eine riesige fleischfressende Pflanze den Dämon verschlungen. Er schrie gequält auf, seine Beine zuckten kurz, dann bewegten sie sich nicht mehr.


  Hunter blieb neben der Tür stehen, während Reese das Tor schloß. Einer der Touristen lag mit zerfetzter Kehle auf dem Boden, während die anderen wie gelähmt dastanden. Hunter lief zu Coco, holte die Stöpsel aus der Tasche und schob sie ihr in die Ohren.


  Coco bewegte sich, schüttelte schwach den Kopf und stützte sich an Hunter, der seine Arme um sie schlang.


  »Das war knapp«, sagte er und lächelte.


  »Die Glocken«, wisperte Coco fast unhörbar. »Sie haben mich gelähmt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Das war Torsk.«


  Sie zeigte auf den Dämon, dessen Körper in der zusammengedrückten Glocke steckte. »Er war einer der Paten der Drillinge. Er hat auch den Drudenfuß den Ratten von Borvedam zur Aufbewahrung gegeben. Wir müssen die Glocken abstellen.«


  Der Dämonenkiller stützte weiterhin Coco, während er auf Reese zuging, der ihm finster entgegenblickte.


  »Stellen Sie die Glocken ab, Reese!« sagte der Dämonenkiller fordernd. »Damit wir die armen Leute aus der Kirche bringen können.«


  »Das ist leider nicht möglich«, sagte Reese.


  »Dann stopfen Sie den dreien Stöpsel in die Ohren!« sagte Hunter scharf.


  »Ich denke nicht daran«, knurrte Reese und verschränkte die Hände über der Brust. »Sie haben mich getäuscht. Sie haben Ihr Wort gebrochen, während ich Sie zu den Drillingen geführt habe.«


  »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, Reese«, sagte der Dämonenkiller. »Wie Sie wissen, wurde gestern während unserer Zusammenkunft unser Hauptquartier überfallen und Phillip entführt. Die Täter nahmen noch etwas mit: den Drudenfuß.«


  Reese sah den Dämonenkiller aufmerksam an. »Sprechen Sie jetzt die Wahrheit, Hunter?«


  Der Dämonenkiller nickte. »Es ist die Wahrheit. Der Drudenfuß wurde geraubt, und wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, in wessen Auftrag der Raub ausgeführt wurde. Anfangs dachte ich, daß Sie oder Olivaro dahintersteckten, doch jetzt glaube ich das nicht mehr. Wir vermuten, daß irgendein anderes Mitglied der Schwarzen Familie für die Tat verantwortlich ist.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Reese. »Wir haben geheimgehalten, daß sich der Drudenfuß in Ihrem Besitz befindet. Olivaro und ich hatten keinerlei Interesse daran, daß diese Tatsache in der Schwarzen Familie bekannt wurde.«


  »Aber es ist nicht auszuschließen, daß irgend jemand davon erfahren hat?«


  »Auszuschließen ist es nicht«, sagte Reese unsicher, »aber es kommt mir unwahrscheinlich vor. Ich glaube nicht, daß …«


  Coco stieß plötzlich einen schrillen Schrei aus und schloß die Augen.


  Coco!


  Es war der Hermaphrodit, der sie rief.


  Coco!


  »Ich habe Kontakt mit Phillip!« Sie versuchte die Gedankenverbindung mit dem Hermaphroditen herzustellen, doch es gelang ihr nicht.


  »Er darf auf keinen Fall mit dem Drudenfuß herumspielen!« schrie Reese mit geweiteten Augen. »Das könnte unser aller Tod sein. Ein unsachgemäßes Herumhantieren könnte die Drillinge erwecken. Und das wäre …«


  Reese brach mitten im Satz ab. Seine Augen wurden noch größer. Eines der schwarzen Fenster zersplitterte, und eine Krallenhand schob sich in die Kirche. Gleich darauf war der abstoßend häßliche Teufelskopf zu sehen.


  »Zu spät!« sagte Reese mit versagender Stimme. »Wir sind verloren.«


  Athasar sprang in die Kathedrale. Er breitete die Flügel aus und flog auf die drei noch immer gelähmten Touristen zu. Cohen hob die Pistole und schoß. Die Kugel prallte vom Schädel des Monsters ab. Athasar packte eine der gelähmten Frauen mit den vier Klauen. Die Drachenflügel schlugen stärker. Er erhob sich in die Luft und schwebte in der Kirche hin und her. Cohen schoß nochmals; doch die Kugel konnte dem Ungeheuer nichts anhaben.


  »Nichts wie raus!« schrie der Dämonenkiller.


  Coco wandte den Kopf ab, als Athasar der Frau die Kehle zerriß und gierig das hervorquellende Blut zu schlucken begann. In diesem Augenblick stieg Calira durch das zerbrochene Fenster. Die hauchdünnen Haare bewegten sich erregt. Sie ließ sich zu Boden fallen und schlich langsam auf die zwei verbliebenen Touristen zu.


  Cohen und Hunter schossen mit den geweihten Silberkugeln auf die scheußliche Frauengestalt, doch die Kugeln prallten vom Körper ab und schwirrten als Querschläger durch die Kirche. Reese öffnete die Tür und prallte entsetzt zurück. Bethiars Spinnenkörper schob sich in die Kathedrale.


  »Unser Fluchtweg ist versperrt!«


  Das Spinnenmonster sprang ihn an. Er wich zurück, taumelte und fiel zu Boden. Im selben Augenblick war das Ungeheuer über ihm. Die Beine umkrallten Reeses Körper, und die scharfen Zähne schnappten nach seinem Kopf. Calira erreichte die Touristen. Ihre langen Haare zitterten stärker. Sie schlug ihre Krallen in den Rücken des Mannes. Die Haare bewegten sich rascher, berührten die Brust des Mannes und drangen wie tausend Sonden in die Brust ein.


  Das geflügelte Ungeheuer ließ die tote Frau fallen und schnappte sich im Vorbeifliegen die letzte noch lebende Touristin.


  »Wir kommen da nicht so einfach raus«, sagte Cohen entsetzt.


  Ihn erschütterte nicht so schnell etwas, doch was er in den vergangenen Minuten gesehen hatte, war einfach zuviel gewesen.


  »Vielleicht helfen unsere Dämonenbanner«, sagte Hunter und holte eines seiner Amulette hervor.


  Das Spinnenmonster ließ vom toten Reese ab und kroch langsam auf die drei zu. Dorian hielt Bethiar das Amulett hin. Die Glotzaugen des Ungeheuers änderten sich; es blieb für einen Augenblick stehen, dann stolzierte es jedoch langsam näher.


  »Rasch!« schrie Hunter. »Verschanzen wir uns in einem der Seitenschiffe! Hier können uns die drei von jeder Seite aus angreifen.«


  »Wir müssen eine Möglichkeit zur Flucht finden«, keuchte Cohen. »Das Amulett hat keine Wirkung.«


  Hunter nickte.


  Im Augenblick waren Athasar und Calira mit ihren Opfern noch beschäftigt, doch Bethiar verfolgte sie mit überraschender Geschwindigkeit.


  Sie erreichten eines der Seitenschiffe, in dem ein kleiner Altar stand. Das Heiligenbild, das sich früher sicherlich dort befunden hatte, war durch ein Teufelsbild ersetzt worden. Die Glocken waren zum Stillstand gekommen.


  »Habt ihr irgendwelche Vorschläge, wie wir uns gegen die drei Ungeheuer verteidigen können?«


  Coco schloß die Augen, konzentrierte sich und hielt dabei eines von Hunters Amuletten und Dämonenbanner in den Händen. Ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte unhörbare Worte, dann hob sie die Stimme und sprach in einer längst vergessenen Sprache. Ihre Stimme wurde immer lauter.


  Das spinnenartige Monster blieb stehen und trommelte mit den langen Beinen auf den Boden. Es öffnete das Maul und brüllte unmenschlich. Die Augen schlossen sich, und das Maul flog auf und zu. Aber das Ungeheuer ging nach einigen Sekunden weiter; wie in Zeitlupe.


  »Die Bannsprüche helfen auch nichts«, sagte Cohen mit versagender Stimme.


  Hunter hatte die Lippen zusammengepreßt. Seine Kiefer malmten. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Athasar und Calira hatten von ihren toten Opfern abgelassen und kamen nun ebenfalls näher.
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  Phillip wußte nicht, wo er sich befand. Der Raum war dunkel, und es war warm.


  Nach der Entführung war er lange Zeit bewußtlos gewesen. Er hatte sich schläfrig und müde gefühlt. Als er die Augen öffnete, war sein Blick auf den goldenen Drudenfuß gefallen. Er hatte nach ihm gegriffen und einige Symbole verändert; dabei hatte er intensiv an Coco gedacht und sie sogar gerufen. Doch er hatte keine Antwort bekommen. Fremde Männer hatten ihm den Drudenfuß weggenommen, und einer hatte mit einer spitzen Nadel in seinen Arm gestochen. Coco, hilf mir, waren seine letzten Gedanken gewesen, bevor er eingeschlafen war.


  Jetzt war er wieder wach. Er hatte zu essen und zu trinken bekommen und saß nun vor einem Tisch in einem halbverdunkelten Raum. Der Drudenfuß stand vor ihm auf dem Tisch. Wieder hatte er einige Symbole verändert und dabei intensiv an Coco gedacht. Und plötzlich hatte sich der Drudenfuß rasend schnell verändert. Er war jetzt über einen Meter groß und schwarz. Die Tarot-Symbole schimmerten wie blutrote Tränen.


  Phillip wußte, daß etwas Entsetzliches geschehen war, doch noch ahnte er nicht, was er angerichtet hatte. Der Drudenfuß hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert. Er berührte ihn jetzt sanft und dachte nochmals an Coco, nicht auf das Stimmengewirr um ihn herum achtend.


  Trevor Sullivan, der O. I. blieb vor dem Zimmer stehen. Neben ihm stand Dr. Watson, der die Untersuchungen leitete. Dr. Watson war ein unscheinbares kahlköpfiges Männchen. Er trug einen weißen, viel zu weiten Arbeitsmantel.


  »Irgendwelche Ergebnisse, Watson?« fragte der O. I.


  »Einiges«, sagte Watson zufrieden. »Setzen wir uns, bevor wir zu ihm hineingehen.«


  Watson deutete auf einen kleinen Tisch, vor dem zwei Stühle standen. Er wartete, bis der O. I. Platz genommen hatte, dann setzte er sich auch. »Kaffee?«


  »Nein, danke«, sagte Sullivan ungeduldig. »Ich möchte endlich wissen, was Sie herausbekommen haben.«


  Watson zog eine dünne Zigarre hervor und zündete sie sich an. Entsetzlicher Gestank breitete sich im Vorraum aus. Sullivan rümpfte die Nase.


  »Erstaunlich, dieser Junge«, sagte Watson. »Wir haben ihn untersucht und dabei allen möglichen Tests unterzogen. Die Ergebnisse sind einfach famos.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum!« schnauzte ihn Sullivan an. »Was ist so erstaunlich an ihm?«


  Watson machte ein beleidigtes Gesicht. »Um es ganz offen zu sagen, wir haben kaum etwas herausbekommen.«


  »Und da behaupten Sie, daß die Ergebnisse erstaunlich sind?«


  »Das ist es ja«, sagte Watson aufgeregt. »Zum Beispiel konnten wir seine Blutgruppe nicht bestimmen.«


  »Das ist doch nicht möglich!« rief der O. I.


  Watson nickte. »Es ist aber so. Phillips Blut verändert sich innerhalb von wenigen Sekunden. Ich habe die Probe ins Labor geschickt, doch auch die haben nichts herausbekommen. Dabei ist eine Blutgruppenbestimmung eine ganz simple Angelegenheit. Dann haben wir ihn geröntgt. Das Ergebnis war wieder gleich Null. Die Aufnahmen zeigten nur die Umrisse des Körpers.«


  »Sie wollen damit sagen, daß die gesamte Untersuchung umsonst war?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Watson. »Sehen Sie selbst!« Er zog aus seiner Tasche einen dünnen Papierstreifen, den er dem O. I. reichte.


  Sullivan ließ den Streifen durch seine Finger gleiten. Anfangs war der Streifen leer, dann waren schwache Linien zu sehen, die immer kräftiger wurden; Wellenlinien, die später in Zacken übergingen, die die ganze Breite des Streifens einnahmen.


  »Wir haben ihn an den Enzephalographen angeschlossen. Noch nie zuvor habe ich so seltsame, stark ausgeprägte Hirnströmungen gesehen. Der Junge ist ein Rätsel.«


  Der O. I. legte der Streifen zur Seite. »Da sagen Sie mir nichts Neues, Watson. Ich weiß, daß Phillip ein ungewöhnlicher Mensch ist – wenn man ihn überhaupt als Menschen bezeichnen kann.«


  »Wir haben auch seine Reaktionen getestet und sind zu erstaunlichen Ergebnissen gekommen. Teilweise sind seine Reflexe so schwach ausgeprägt, daß er eigentlich nicht lebensfähig sein könnte. Als Phillip bei uns eingeliefert wurde, war er bewußtlos. Wir haben gewartet, bis er erwacht ist, und ihm den Drudenfuß gegeben, den wir vorher eingehend untersucht hatten. Es war uns nicht gelungen, eines der Symbole zu bewegen. Doch Phillip hatte damit keine Mühe. In seinen Händen wechselte der Drudenfuß die Farbe und wurde größer. Der Junge hat dabei kein Wort gesprochen. Wir haben ihm den Drudenfuß wieder weggenommen und ihm eine Betäubungsspritze gegeben. Er ist sofort eingeschlafen – und die Einstichstelle hat sich augenblicklich geschlossen.«


  »Hat wenigstens die Untersuchung des Drudenfußes etwas ergeben?«


  »Wenig. Er ändert ständig das Gewicht und ist auch sonst beträchtlichen Veränderungen unterworfen. Die Gewichtsdifferenz betrug bis zu einem halben Kilogramm. Er reagiert auf keine Säure. Unter dem Mikroskop ist nichts zu erkennen. Teilweise sind uns die Linsen zerbrochen, wie von Geisterhand. Wir haben die besten Bohrer angesetzt, doch sie zersplitterten. Die Symbole lassen sich nicht bewegen. Wir stehen vor einem Rätsel.«


  »Sie stehen vor einem Rätsel«, sagte der O. I. ätzend. »Sie haben ein Labor, das mit den teuersten Instrumenten ausgerüstet ist, und so eine einfache Untersuchung gelingt Ihnen nicht. Das ist doch lächerlich!«


  Watson lächelte schwach. »Ich wiederhole es nochmals, auch auf die Gefahr hin, daß ich Sie langweile: Nie zuvor hatten wir so einen seltsamen Gegenstand wie den Drudenfuß zur Untersuchung. Vor wenigen Minuten ist Phillip erwacht. Wir hatten den Drudenfuß auf einen Tisch gestellt. Er griff sofort nach ihm, und es gelang ihm mühelos, wozu wir nicht in der Lage waren: Er veränderte die Stellung einiger Symbole, und der Drudenfuß wuchs und änderte die Farbe. Und dabei geschah wieder etwas äußerst Seltsames.«


  »Reden Sie schon!« knurrte der O. I.


  »Wir kontrollierten Phillips Herz- und Hirntätigkeit. Während er mit dem Drudenfuß herumspielte, hörte sein Herz zu schlagen auf, und der Enzephalograph zeichnete keine Hirntätigkeit mehr auf. Der Pulsschlag setzte ebenfalls aus. Phillip atmete auch nicht. Dieser Zustand dauerte fast fünf Minuten, dann ließ Phillip den Drudenfuß los und Herzschlag und Atmung setzten wieder ein.«


  »Das ist ja unglaublich!«


  Watson nickte. »Es wird ziemlich lange dauern, bis wir einige konkrete Ergebnisse melden können.«


  »Was macht Phillip jetzt?«


  »Er spielt weiterhin mit dem Drudenfuß. Einige Spezialisten sind bei ihm. Er wird ständig beobachtet, und jede seiner Reaktionen wird über einen Computer gespeichert.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Natürlich«, sagte Watson und stand auf.


  Es war Sullivans Idee gewesen, von drei seiner Agenten Phillip entführen zu lassen und den Drudenfuß zu rauben. Der O. I. glaubte weiterhin nicht an die Möglichkeit, daß die Dämonen-Drillinge noch lebten, doch er hatte mit eigenen Augen die verheerende Wirkung des Drudenfußes gesehen und wollte das Rätsel des geheimnisvollen Gegenstandes lösen. Aber wie es jetzt schien, hatten seine Bemühungen nichts erbracht.


  Er preßte grimmig die Lippen zusammen, als er Watson folgte. Sie traten in ein kleines Zimmer ein, das im Halbdunkel lag. An einer Wand waren verschiedene Apparate angebracht. Der Hermaphrodit saß vor einem winzigen Tisch. Auf der Tischplatte stand der Drudenfuß. Der Oberkörper des Hermaphroditen war nackt. Überall an seinem Körper und an der Stirn waren Elektroden angebracht, die zu den Apparaten an der Wand führten.


  Außer Phillip befanden sich noch drei Männer im Zimmer, die ihn nicht eine Sekunde aus den Augen ließen. Der Hermaphrodit berührte mit der rechten Hand den Drudenfuß. Seine Hautfarbe änderte sich, sie wurde hellblau. Der Drudenfuß nahm dieselbe Farbe an. Der O. I. blieb fasziniert stehen.


  »Coco ist in Gefahr«, flüsterte Phillip. »In großer Gefahr.«


  Sullivan trat näher. »Wo ist Coco, Phillip?«


  Der Hermaphrodit hob langsam den Kopf. Er starrte den O. I. durchdringend an und schien ihn zu erkennen.


  »Antworte, Phillip!« drängte Sullivan.


  Phillip schloß die Augen, und seine rechte Hand umklammerte einen der Stäbe des Drudenfußes. »Ich sehe eine Kirche«, sagte er fast unhörbar. »Coco, Dorian und Cohen haben sich in einem der Seitenschiffe verschanzt. Sie werden angegriffen.«


  So normal hatte der O. I. den Hermaphroditen noch nie sprechen hören. »Von wem werden sie angegriffen? Und um welche Kirche handelt es sich?«


  »Drei Ungeheuer. Entsetzliche Monster. Sie wollen Coco töten.«


  »Die Kirche, Phillip! Welche Kirche ist es?«


  »Black Angels Cathedral!«


  »Diese Kathedrale kenne ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Watson.


  Sullivan verließ das Zimmer und winkte einen Agenten heran. »Lassen Sie feststellen, wo sich die Black Angels Cathedral befindet und schicken Sie ein Dutzend Männer hin!«


  »Verstanden.«


  Der O. I. kehrte zu Phillip zurück, der sich jetzt vorgebeugt hatte. Zögernd griff er nach einem der Symbole und bewegte es ein Stück nach unten; dabei berührte er eines der anderen Tarot-Symbole, und der Drudenfuß schrumpfte langsam. Phillips Finger schienen mit dem glühenden Metall zu verschmelzen. Der O. I. hatte den Eindruck, der Drudenfuß wäre zu einem Körperteil des Hermaphroditen geworden.


  Er konnte nicht ahnen, daß Phillip auf gedanklicher Ebene abermals nach Coco suchte.
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  Athasar, Bethiar und Calira lauerten auf eine Möglichkeit, an den Dämonenkiller und seine Gefährten heranzukommen.


  Coco schrie noch immer Bannsprüche, die aber nur wenig halfen. Dorian hatte mit geweihter Kreide einige Drudenfüße auf den Boden gemalt, die den Drillingen nicht gefallen wollten. Sie schlichen im Halbkreis hin und her, wagten sich aber nicht näher.


  »Die Drudenfüße helfen«, sagte Cohen.


  »Aber wie lange?« fragte Hunter leise. Er holte das Sprechgerät aus der Tasche und stellte eine Verbindung zur Jugendstilvilla her.


  Chapman meldete sich.


  »Ruf sofort den O. I. an!« sagte Hunter. »Wir befinden uns in einer Kathedrale, die in einer winzigen Seitengasse liegt, die rechts von der Waterloo Road abzweigt. Die Dämonen-Drillinge sind zum Leben erwacht. Sie greifen uns an. Der O. I. soll einen Hubschrauber schicken. Hast du verstanden, Don? Es ist dringend. Ich weiß nicht, wie lange wir uns die drei Bestien noch vom Leib halten können.«


  »Verstanden«, sagte Chapman knapp.


  »Sie kommen näher«, flüsterte Cohen.


  Sie waren immer weiter zurückgewichen – bis an die Wand; weiter konnten sie nicht mehr. Die drei Monster standen jetzt etwa dreißig Schritte vor ihnen. Athasar flatterte mit den gewaltigen Flügeln und erhob sich in die Luft. Die abscheuliche Teufelsfratze verzerrte sich. Er flog im Kreis, blieb einige Sekunden in der Luft über dem Hauptaltar hängen, machte dann kehrt und flog auf die drei zu.


  »Ich kann den O. I. nirgends erreichen«, meldete sich Chapman.


  »Verdammt!« knurrte der Dämonenkiller.


  Athasar stieß auf sie herab. Hunter schleuderte dem geflügelten Monster ein Amulett entgegen. Athasar fauchte wütend und landete neben seiner Schwester. Er zerriß die Kette des Amuletts und schleuderte es durch die Kirche. Die Methoden, die sie sonst gegen Dämonen anwandten, wirkten bei den Drillingen nicht.


  Plötzlich hatte Hunter eine Idee. »Don!« schrie er ins Mikrophon. »Sag Mitton, er soll rasch ein wildes Musikstück auflegen und die Anlage auf höchste Lautstärke stellen. Dann halte das Mikrophon neben den Lautsprecher.«


  »Ob das etwas nützt?« fragte Cohen.


  »Es kann nichts schaden«, sagte der Dämonenkiller. »Wir dürfen nicht vergessen, daß die Drillinge keine Ahnung von moderner Technik haben.«


  Der Dämonenkiller wartete einige Sekunden, dann bückte er sich und drehte das Sprechfunkgerät auf höchste Lautstärke. Als er die Musik hörte, legte er das Gerät auf den glatten Boden und versetzte ihm einen Stoß. Es schlitterte auf die Monster zu.


  Laute Musik war zu hören. Mitton hatte eine Platte der Rolling Stones gewählt. Satisfaction hallte schaurig durch die Kirche.


  Athasar, der grünhäutige Teufel, zuckte zurück. Bethiar, das Spinnenmonster, verkrallte die Beine ineinander. Calira, das Totenkopfmädchen, sprang einige Schritte zurück und stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Es klappt«, sagte Hunter. »Wahrscheinlich glauben die drei an einen besonders starken Zauber.«


  »Hauen wir ab«, sagte Cohen.


  »Ich habe wieder Kontakt mit Phillip!« rief Coco. »Diesmal viel stärker. Ich kann ihn ganz deutlich verstehen.«


  Athasar schlich um das Sprechfunkgerät herum und fauchte dabei. Mit einer seiner Krallen schlug er danach. Als nichts geschah, wurde er mutiger. Mit einem Schlag zertrümmerte er das kleine Gerät. Die drei Monster stürzten auf den Dämonenkiller und seine Gefährten los.


  »Jetzt ist es endgültig aus«, sagte Cohen.


  Doch dann geschah das Wunder. Die drei Monster erstarrten in ihren Bewegungen.


  Phillips Finger flogen über den Drudenfuß. Sein Gesicht war schweißnaß.


  Coco befand sich in Lebensgefahr. Er spürte ihre Angst. Es mußte ihm gelingen, die Monster unschädlich zu machen. Phillip wußte, daß er mit der Manipulation der Tarot-Symbole die Ungeheuer geweckt hatte. Und wenn er sie wecken konnte, dann mußte er sie auch lähmen können.


  Der Drudenfuß pulsierte jetzt giftgrün. Allmählich verstand Phillip die Symbolik: Seine Finger bewegten sich langsamer, und die Ausstrahlung des Drudenfußes griff auf seinen Körper über. Ungewöhnliche Fähigkeiten erwachten in ihm. Er konnte über Kilometer hinweg sehen. Er brauchte sich nur auf Coco zu konzentrieren.


  Er erblickte die Kathedrale, dann sah er ins Innere der Kirche. Schon einmal war es ihm gelungen, die Monster zu sehen, doch die Verbindung war nach wenigen Sekunden abgerissen, da er zu unvorsichtig mit dem Drudenfuß herumhantiert hatte. Diesmal durfte nichts schiefgehen.


  Vorsichtig umspannte sein rechter Zeigefinger das Symbol Die Kraft, während sein linker Mittelfinger das Symbol Das Jüngste Gericht berührte. Im Zeitlupentempo bewegte er die Symbole.


  Ganz deutlich sah er, wie die drei Ungeheuer auf Coco, Dorian und Cohen losgingen. Er bewegte die Symbole rascher. Seine Lippen bebten.


  Und er hatte Erfolg. Die Monster erstarrten.


  Coco! dachte er. Flieht!


  Coco schien ihn verstanden zu haben. Sie lief zusammen mit Dorian und Cohen aus der Kathedrale. Die Monster bewegten sich noch immer nicht.


  Phillip wußte nicht, was er weiter tun sollte. Die Monster stellten eine Gefahr dar. Er mußte sie töten, aber so weit war er noch nicht. Er mußte sich weiter intensiv mit dem Drudenfuß beschäftigen und alle Möglichkeiten erforschen. Phillip hatte jedoch Angst davor, ein anderes Symbol zu berühren, da dadurch die Monster vielleicht wieder zu neuem Leben erwachten.


  Er versuchte erneut, mit Coco in Verbindung zu treten, und nach wenigen Sekunden gelang es ihm.
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  Der Dämonenkiller und seine Gefährten liefen am toten Osmonde vorbei.


  »Ohne Phillips Eingreifen wären wir jetzt tot«, keuchte Coco.


  Der Dämonenkiller nickte. »Hast du noch Kontakt mit ihm?«


  »Nein.«


  Sie überquerten den Platz und erreichten die schmale Gasse, in der noch immer Cohens Wagen stand. Cohen setzte sich hinters Lenkrad, während der Dämonenkiller neben ihm Platz nahm. Coco setzte sich in den Fond des Wagens.


  Cohen startete den Wagen, fuhr aus der Gasse heraus und bog in die Waterloo Road ein.


  Der Dämonenkiller versuchte mit Chapman Verbindung aufzunehmen, doch es gelang ihm nicht.


  »Wahrscheinlich läßt Don noch die Musik laufen«, sagte Cohen.


  »Halt bei der nächsten Telefonzelle an! Ich rufe an.«


  Cohen nickte. »Wohin fahren wir?«


  Hunter kratzte sich am Kinn. »Wir müssen den O. I. erreichen. Wenn die drei Monster aus der Kathedrale ausbrechen, dann … Das müssen wir auf jeden Fall verhindern. Bleib stehen! Da ist eine Telefonzelle!«


  Er sprang aus dem Wagen und stürzte in die Zelle. Er verwählte sich einmal, fluchte und wählte wieder, diesmal langsamer. Mitton meldete sich. Im Hintergrund war laute Musik zu hören.


  »Stellt die Musik ab! Uns ist die Flucht aus der Kathedrale gelungen. Habt ihr versucht, den O. I. zu erreichen?«


  »Er ist nicht in der Zentrale. Niemand weiß, wo er sich aufhält.«


  »Herr im Himmel!« stöhnte Hunter. »Wenn man ihn einmal benötigt, ist er verschwunden. Die drei Monster können jeden Augenblick wieder zu toben beginnen.«


  Die Musik im Hintergrund verstummte.


  »Sind diese Ungeheuer tatsächlich so gefährlich?« fragte Mitton.


  »Gefährlich ist überhaupt kein Ausdruck«, schnaubte der Dämonenkiller. »Mit den üblichen Waffen sind sie nicht zu töten. Magie hilft auch nicht. Nur der Drudenfuß kann ihnen etwas anhaben – und der ist mit Phillip verschwunden. Ich …«


  »Mr. Hunter«, sagte Mitton, »ich muß Ihnen etwas gestehen.«


  »Dann machen Sie rasch, Mitton!«


  Der Agent schluckte. »Ich weiß, wer Phillip entführt hat«, sagte er tonlos.


  »Und das sagen Sie mir erst jetzt, Sie Wahnsinniger? Das ist doch …«


  »Es war der O. 1.«


  »Der O. I.?« schrie Hunter. »Ja, ist er denn völlig übergeschnappt?«


  »Er wollte den Drudenfuß untersuchen lassen, und da Sie ihn nicht …«


  »Wo wurde Phillip hingebracht?«


  »Das weiß ich nicht. Der O. I. sagte etwas von einem neuartigen Labor, aber ich weiß nicht, wo es ist.«


  »Versuchen Sie das herauszubekommen, und zwar möglichst rasch! Jede Sekunde ist wertvoll.« Hunter warf den Hörer auf die Gabel und flog förmlich in den Wagen. Er schlug die Tür zu und fluchte. »Phillip wurde vom O. I. entführt. Mitton hat es mir gesagt. Angeblich soll er in ein Labor gebracht worden sein. Mitton weiß aber nicht, in welches.«


  »Das ist der Gipfel!« sagte Coco. »Wir waren halb verrückt vor Sorge um Phillip, und hinter der Entführung steckt der O. I.«


  »Jetzt reicht es mir endgültig«, sagte der Dämonenkiller. »Ich habe von Sullivan und dem Secret Service genug.«


  Coco hob die Hand. »Seid still! Phillip nimmt gerade Verbindung mit mir auf.«


  Sie versuchte sich auf die Gedanken des Hermaphroditen zu konzentrieren.


  Kannst du mich verstehen, Coco?


  Ja, ich verstehe dich, Phillip. Wo bist du?


  Ich weiß es nicht. Der O. I. ist bei mir.


  Frage ihn, wo du dich aufhältst!


  Sekundenlang empfing Coco nichts.


  Er will es nicht sagen. Warte einen Augenblick! Ich weiß, wie ich es auch ohne seine Hilfe herausbekommen kann.


  Wieder rissen die Gedanken ab.


  Ich befinde mich in der Cannon Street Nummer 198.


  Wir kommen, Phillip! Hantiere nicht mit dem Drudenfuß herum. Hast du verstanden?


  Ja, ich habe verstanden, Coco.


  Die Verbindung riß plötzlich ab. Nur ein schwacher Gedankenstrom war noch spürbar.


  Sie nehmen mir den Drudenfuß …


  »Rasch, Marvin!« sagte Coco. »Phillip befindet sich in der Cannon Street.«


  Cohen fuhr los. Er raste an der Waterloo Station vorbei und bog nach rechts in die Stamford Street ein. Der Agent holte das Letzte aus dem Wagen heraus. Er sauste die Southwark Street entlang, bog in die High Street ein und überquerte die London Bridge.
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  Der O. I. ließ den Hermaphroditen nicht aus den Augen. Phillip hatte noch immer die Augen geschlossen. Seine langen, seidigen Wimpern zitterten leicht. Der Mund war verkrampft, und die Wangen waren eingefallen.


  »Wir müssen ihm den Drudenfuß wegnehmen«, sagte Watson leise. »Er verfällt zusehends. Es wäre verantwortungslos, ihn weiter damit …«


  »Wo befinde ich mich?« fragte Phillip plötzlich.


  »Das hat dich nicht zu kümmern, Phillip«, sagte der O. I. »Weshalb willst du es wissen?«


  »Ich bekomme es auch so heraus«, sagte Phillip.


  »Mr. Sullivan«, sagte Watson ernst, »ich bestehe darauf, daß wir Phillip den Drudenfuß wegnehmen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Gut«, sagte der O. I. mürrisch. »Dann nehmen Sie ihn an sich! Ich bin nur neugierig, wie sich Phillip verhalten wird.«


  Watson griff blitzschnell zu. Er packte den Drudenfuß und riß ihn an sich. Phillips linker Zeigefinger verschob noch das Symbol für Die Kraft, dann war der Drudenfuß aus seiner Reichweite.


  »Nicht!« schrie Phillip und sprang auf.


  Zwei Männer packten ihn und hielten ihn zurück.


  »Ich muß den Drudenfuß haben!« schrie Phillip. »Gebt ihn mir! Die Monster! Sie erwachen wieder! Ich spüre es! Sie erwachen!« Tränen rannen über seine Wangen.
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  Phillip hatte sich nicht getäuscht.


  Die Ungeheuer bewegten sich. Sie stapften in der Kathedrale auf und ab. Und plötzlich fingen sie zu rasen an. Sie zertrümmerten die Bankreihen, schlugen die Altäre in Stücke und rissen an den Mauerpfeilern.


  Athasar flog in der Kathedrale hin und her und riß die Glocken aus den Verankerungen und schleuderte sie durch die Kirche. Bethiar verspritzte Säure, die alles zerfraß. Der Boden warf Blasen, und die Kirche bebte in den Grundfesten. Calira stand vor einem der hohen Pfeiler und drückte ihre hauchdünnen Haare gegen das Gestein. Die Haare fraßen sich in den Pfeiler, der sich langsam auflöste. Die Kathedrale schwankte hin und her. Ein Teil der Decke stürzte ein.


  Die drei Monster tobten weiter. Systematisch zertrümmerten sie die Kathedrale.


  Doch von einer Sekunde zur anderen hörten sie damit auf. Einen Augenblick bewegten sie sich nicht, dann war ein lautes Dröhnen zu hören. Die Luft flimmerte. Die Gestalten der drei Ungeheuer wurden durchscheinend, fast milchig, dann lösten sie sich auf und verschwanden.
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  Phillip hatte übermenschliche Kräfte entwickelt. Er riß sich los und schleuderte die beiden Männer, die ihn gepackt hatten, zur Seite. Dann schlug er Watson nieder und griff nach dem Drudenfuß. Sein Körper zitterte. Er schrie gequält auf, als er merkte, daß die Drillinge tatsächlich erwacht waren und die Kirche verwüsteten.


  Er versuchte, die Drillinge wieder zu lähmen. Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde ihm das gelingen. Die Dämonen erstarrten. Doch dann lösten sie sich auf. Sie verschwanden, und ihre unheimliche Ausstrahlung war nicht mehr zu spüren.


  Phillip schluchzte und umklammerte den Drudenfuß fester.


  Coro, kannst du mich verstehen?


  Ja, ich verstehe dich, vernahm er ihre Antwort.


  Die Drillinge sind wieder erwacht. Sie haben die Kathedrale zertrümmert und sind anschließend verschwunden.


  Hast du mit dem Drudenfuß hantiert'?


  Sie wollten ihn mir wegnehmen. Dabei ist eines der Symbole verschoben worden.


  Wir sind in wenigen Augenblicken bei dir, Phillip. Wir fahren eben in die Cannon Street hinein. Ich sehe schon das Haus, in dem du bist, Phillip.


  Ich habe Angst, Coco. Entsetzliche Angst!


  Achtung, Phillip! gellte Cocos Stimme in seinem Kopf auf. Die Monster kommen!


  Phillip hob den Blick. Ein lautes Zischen war zu hören, dann folgte eine Explosion. Die Decke bebte. Steinbrocken fielen zu Boden. Schreie hallten durch das Haus. Wände stürzten ein und Möbel zerbrachen. Es dröhnte unheimlich.


  Phillip öffnete die Augen. Eine Hitzewelle raste auf ihn zu. Er umklammerte den Drudenfuß fester.


  Die Ausstrahlung der Dämonen-Drillinge wurde stärker. Sie waren im Haus. Einer der Männer im Zimmer fing zu brennen an. Er raste durch die Tür und stieß schrille Schreie aus.


  Eine unsichtbare Faust zermalmte Dr. Watson.


  Der O. I. stemmte sich gegen den heißen Luftstrom. Seine Haut warf Blasen, und seine Knochen zerbrachen. Bewußtlos brach er zusammen.


  Athasar durchbrach eine der Zwischenwände. Unter seinen Armen trug er seine Geschwister. Augenblicklich gingen die drei Ungeheuer auf Phillip los.


  Da erwachten in Phillip Fähigkeiten, von denen er selbst keine Ahnung hatte. Er hielt den Drillingen den Drudenfuß entgegen, und seine Finger bewegten die Symbole wie ein Virtuose die Tasten eines Klaviers.


  Die Zeit schien stillzustehen. Die Luft wurde glasartig, die Perspektiven verzerrten sich. Die Wände wölbten sich nach innen, die Apparate zerschmolzen, und grelle Blitze durchzuckten den Raum. Die Ungeheuer schrumpften, während der Drudenfuß immer größer wurde. Und in diesem Chaos stand Phillip mit weit aufgerissenen Augen. Auch er veränderte sich. Sein Körper krümmte sich. Das Fleisch verschwand von seinen Knochen, nur noch die Haut hing schlaff herunter. Sein Gesicht sah wie ein Totenkopf aus. Die Haare fielen büschelweise aus und wurden stumpf.


  Die drei Monster waren nur noch einen Meter groß. Sie hockten nebeneinander auf dem Boden.


  Phillip trat auf sie zu. Jede Bewegung verursachte ihm Mühe. Er stemmte den Drudenfuß hoch und schlug mit ihm die Dämonen-Drillinge. Ruckartig schoben sich die Stäbe zusammen und umspannten die Schädel der Monster. Phillip ließ den Drudenfuß noch immer nicht los. Die Ungeheuer wurden noch kleiner.


  Phillip wußte nun genau, was er zu tun hatte. Er berührte das Symbol, das für den Tod stand, und schob es hoch. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ den Drudenfuß los.


  Die Waffe war bei der Geburt der Dämonen-Drillinge entstanden. Jetzt setzte sie alle Kräfte frei, die von Phillip ausgelöst worden waren. Die unheimlichen Monster verwandelten sich. Sie hatten ihre ursprünglichen schönen Gestalten zurückerhalten, doch ihre Leiber waren kaum mehr daumengroß. Aber sie lebten noch.


  Der Drudenfuß wurde noch kleiner. Die Stäbe zermalmten die Kehlen der winzig gewordenen Drillinge. Die Köpfe der Drillinge zerplatzten, dann die Leiber. Der Drudenfuß flimmerte stärker, dann löste er sich auf.


  Der Spuk war zu Ende.


  Phillip schloß die Augen. Er schwankte hin und her, dann brach er bewußtlos zusammen.
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  Cohen hatte den Wagen unweit vom Labor geparkt. Alle drei hatten deutlich gesehen, wie die Drillinge angekommen waren. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht und einfach in das Haus hineingerast. Dabei war das Dach eingestürzt.


  Coco krümmte sich im Fond des Wagens. Sie hatte alles mitverfolgt. Phillip war es unbewußt gelungen, mit ihr in Gedankenverbindung zu treten. Sie hatte alles durch seine Augen gesehen: die Verwüstung im Haus und die Vernichtung des Drudenfußes und der Drillinge.


  »Die Drillinge sind tot«, sagte sie. »Phillip ist bewußtlos zusammengebrochen. Wir müssen ihn herausholen.«


  Sie stiegen aus und betraten das Haus. Gespenstische Stille empfing sie. Überall sah es wüst aus, so als wäre eine Bombe auf das Haus gefallen. Der Aufzug funktionierte nicht. In der Ferne heulte die Sirene eines Feuerwehrwagens.


  Sie stiegen die Stufen hoch. Überall lagen Trümmer und kaputte Möbel herum. Sie kletterten über einige bewußtlose Männer und erreichten schließlich das Zimmer, in dem Phillip gefangengehalten worden war. Die Tür war aus den Angeln gerissen worden.


  Hunter blieb entsetzt stehen. Sein Blick fiel auf Phillip, der zwischen den Trümmern auf dem Boden lag. Sein Körper schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.


  »Phillip!« rief Coco und kniete neben ihm nieder. Sie griff nach seiner Halsschlagader und spürte ganz schwach den Puls. »Er lebt!« sagte sie erleichtert.


  Cohen kümmerte sich um den O. I. »Es hat ihn böse erwischt. Aber auch er lebt. Es wird nur ziemlich lange dauern, bis er wieder auf den Beinen ist.«


  »Phillip braucht ganz dringend einen Arzt«, sagte Coco.


  »Tragen wir ihn hinunter«, sagte der Dämonenkiller.


  Mit Schaudern dachte Hunter daran, was hätte geschehen können, wenn es Phillip nicht gelungen wäre, die Drillinge zu töten. Er bückte sich und hob Phillip auf, der leicht wie eine Feder war. Langsam stieg er die Stufen hinunter.
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